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Uber den Sauerstoffstrom im tierischen 
Gewebe. 
Sauerstofforte und Reduktionsorte 
nach P. G. Unna. 
Walter Bonn. 
lebenden Or- 
Chemikers 
betrachten, 


Von Thörner, 
Vorgänge in den 

Methoden des 
Augen 
Lebenserschei- 


Wenn wir die 
eanismen mit 
und mit 
als Grundlage aller 


den 
untersuchen seinen 
erkennen wir 
nungen die Umsetzungen chemischer Körper, die 
Stoffwechsel Der Stoff- 
elementare Lebensvorgang, er 


wir als bezeichnen. 
wechsel ist der 
spielt sich in jeder Zelle, dem Grundbaustein aller 
Organismen, bereits in der kompliziertesten Weise 
ab. Über Einzelheiten sind wir wenig 
unterrichtet. Wir kennen wohl 
Stoffe, die zugeführt müssen, um das 
Leben zu unterhalten; wir können auch die Aus- 


seine 
eroßenteils die 
werden 
scheidungen chemisch analysieren, in denen die 
Endprodukte des Stoffwechsels erscheinen. Die 
Wege aber, auf denen die zugeführten Stoffe in 
den Körperzellen in die Endprodukte übergeführt 
werden. sind offenbar äußerst verwickelte und 
lange Bahnen und unserm Auge fast ganz 
in Dunkel gehüllt. Die Zwischenstufen des soge- 
intermediären Zellstoffwechsels 
Auch über das ,.wo sind wir 


noch 
nannten oder 
kennen wir kaum. 
nur unvollkommen orientiert. 
wir zwar bestimmte Funktionen bestimmten ’Or- 
ganen können, Harnstoffbildung 
der Leber oder die Synthese der Hippursäure der 
Niere, 
die chemischen 
lokalisieren versuchen. 

Hier Aufklärung zu 
der JTistochemie 
Zeileewebe 


Im Gröbern haben 
so die 


zuweisen 


ratlos da, wenn wir 


der Zelle zu 


stehen aber ziemlich 


Prozesse im Innern 
die Aufgabe 
welche im 
verfolgbare 
uns die 


bringen, ist 
Mikrochemie, 

Mikroskop 
chemische Reaktionen ausführt. So hat 
Verankerung bestimm- 
bestimmten 


oder 
unter dem 
Histologie bereits durch 
ter Stoffe und speziell Farben an 
Zellbestandteilen wichtige Schlüsse 
chemischen Charakter erlaubt. Ich erinnere an 
die Bindung basischer Farbstoffe durch 
Zelleiweiße und das Umgekehrte, an die spezi- 
fische Färbung von Stärke, von Glykogen, von 
Fett in der Zelle. Aber die Histologie hat diese 
mikrochemischen Methoden mehr zu morpholo- 
gischen Zwecken ausgebaut, während der physio- 
logische Gesichtspunkt vernachlässigt ist. Diesen 
den Vordergrund gerückt zu haben. ist 
das Verdienst des Hamburger Dermatologen 
rr, @. durch mikrochemischen 
Untersuchungen vor allem über die Atmungsvor- 


auf deren 


saure 


nun in 


Unna, der seine 


Nw. 1921, 


gänge im Zellgewebe unsere Kenntnisse über den 
Zellstoffwechsel wesentlich erweitert und zum 
Teil fundiert hat. Ihm ist es gelungen, in 
äußerst durchsichtiger Weise den Sauerstoffstrom 
in der Zelle zu lokalisieren, gewisse 
Teile des Zellgewebes als reduzierend, andere als 
oxydierend und sauerstoffspeichernd färberisch 
darstellen konnte. Wegen der überragenden 
Stellung der Oxydationsvorginge im Stoffhaus- 
halt der aeroben Lebewesen und ferner, weil sie 
methodisch der Erforschung des Zellstoffwechsels 
neue Bahnen öffnen, sind die Untersuchungen 
Unnas und die daraus abgeleiteten Anschauungen 
bedeutungsvoll und wert, einem weiteren Kreise 
bekannt zu werden. 


neu 


indem er 


Die 
tierischen 


theoretische Anschauung erfordert im 
Reduktions- und Oxydations- 
vorgänge nebeneinander. Schon Paul Ehrlich 
hatte experimentell gezeigt, daß das lebende und 
überlebende Zellgewebe ganz allgemein ein star- 
kes Reduktionsvermögen besitzt, indem es gewis- 
sen eingespritzten Farbstoffen lebhaft Sauerstoff 
entzieht und sie in die Reduktionsfarbe überführt, 
z.B. Indophenolblau in Indophenolweiß, Alizarin- 
blau in Alizarinweiß. Andererseits waren die 
oxydativen Fähigkeiten des Gewebes dadurch be- 
wiesen, daß Oxydationsfermente (Stoffe, die die 
Eigenschaft haben, Oxydationsprozesse zu be- 
wirken) aus dem Zellprotoplasma extrahiert wer- 
den konnten. Um nun das Nebeneinander dieser 
chemisch entgegengesetzten Vorgänge räumlich 
zu fassen, ließ Unna in dünnen Gewebsschnitten 
die Reduktion oxydierter Farbstoffe und um- 
gekehrt die Oxydation vorher reduzierter Farben 
durch das überlebende Gewebe selbst vornehmen, 
das sich gleichzeitige mit den entstehenden Far- 
ben echt farbte. Auf diese Weise gelang es ihm, 
Reduktionsorte, d. h. solche Zellteile, die Sauer- 
stoff an sich reißen und zu ihren Verbrennungen 
verbrauchen, und Sauerstofforte, d. h. solche, die 
freien, aktiven Sauerstoff ansammeln und zu Oxy- 
dationen hergeben können, färberisch darzustellen 
und unter dem Mikroskop zu beobachten. 

Zur Färbung der Reduktionsorte eignet sich 
am besten eine Iproz. wäßrige Lösung von Ka- 
Gewebsschnitte 
Es zeigen dann 
Farb- 


eine 


Gewebe 


liumpermanganat, in der die 
1—2 Minuten gebadet werden. 
die Reduktionsorte durch Reduktion des 
stoffs zu Mangansuperoxyd (Braunstein) 
um so tiefer braune Tönung, je stärker ihre Re- 
duktionskraft ist. Stellen aber, die nicht zu 
reduzieren vermögen, bleiben hell. Im analoger 
Weise kann man eine Mischung der 1proz. wäß- 
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rieen Lösungen von Eisenchlorid und rotem 
Blutlaugensalz (Reduktionsorte tiefblau durch 
Entstehen von Berliner Blau) oder eirie 1proz. 


[etranitrochrysophansäure in Chloro- 
form benutzen (Reduktionsorte rot). Das Man- 
ganbild gibt die reinste Darstellung, da hier 
die saure oder alkalische Beschaffenheit der Zell- 
Einfluß auf die Färbung ist. 
Die mikroskopische Betrachtung so behandelter 
Sehnitte zeigt natürlich Verschiedenheiten 
je nach Art des untersuchten Organs und Tieres. 
Im allgemeinen tritt aber her- 
vor, daß die Grundsubstanz des Zellprotoplasmas 
(Spongioplasma) starke Reduktionsfärbung gibt, 
daß speziell Muskelsubstanz, rote Blutkörperchen 
Hornschicht der Haut 
sind, während das Reduktionsver- 
Drüsenzellen wechselnd stark, bei 
Ganglienzellen, Nerven und bei den Interzellular- 
substanzen im allgemeinen schwächer ist. Mit 
auffallender Deutlichkeit aber heben sich im Re- 
duktionsbild stets die Zellkerne, ferner das Fet! 


(und vielfach auch die Knorpelsubstanz) als gänz- 


Lösung von 


bestandteile ohne 
große 


übereinstimmend 


und ausgesproche ne Re- 
duktionsorte 


mören bei 


lich ungefärbt heraus. Diese Elemente reduzie- 
ren also nieht! Warum nicht? Weil sie selbst 
mit Sauerstoff gesättigt sind und daher dem 


können? Oder 
Sauerstoff 


Farbstoff keinen mehr entziehen 
sind sie gar- imstande, freien 
und oxydierend zu wirken? Die Be- 


selbst 
abzugeben 
handlung mit 
Entscheidung. 


spezifischen Sauerstoffreagentien 
ergab die 

Als solehes benutzte Unna das ..Rongalil- 
weiß“). Mit Ronealitweiß bezeichnet er die 
Leukobase des Methylenblau, das Leukomethylen- 
blau oder Methylenweiß, das aus dem sauerstoff- 
Methylenblau durch Reduktion mit 
Rongalit?) entsteht. Dies 
nach Beseiti- 
Anwesenheit 
in den blauen 
(nur 


reicheren 
Überschuß 
Leukomethylenblau 

Rongalitiiberschusses bei 


einem von 
farblose 

gung des 
freien aktiven 
Oxyfarbstoff Gewebsschnitte 
Gefrierschnitte Materials 
da die Sauerstofforte viel empfindlicher sind als 
die Reduktionsorte und gewöhnlichen 


geht 


Sauerstoffes wieder 
über. Die 
frischen eignen sich, 
dureh die 


1) Man kann die Rongalitweißlösung fertie beziehen 
von Grübler, Leipzig. oder selbst herstellen, indem man 
in 10 cem Wasser löst 0,2 Methylenblau und 0,4 Ron- 
galit, 4 Tropfen 25proz. Salzsäure zufügt und die 
Mischung bis zur Entfärbung gelinde erwärmt. Tritt 
beim Erkalten eine Triibung auf, so wird filtriert. 
Ebenso zweckmäßig ist die dünnere Farblésung: 10 cem 
einer %proz. Methylenblaulösung und 0,3 Rongalit 
mit 7 Tropfen 25proz. Salzsiiure. Die Lösung ist 
einige Tage haltbar. Sie stellt vor allem die Kerne gut 
dar. Durch Neutralisieren mit iproz. Natronlauge 
(tropfenweise bis zur bleibenden Füllung. filtrieren) 
wird sie besonders geeignet für Mastzellengranula und 
Granoplasma. Zur Verstärkung der Fürbung oder Her- 
stellung von Dauerpräparaten badet man die Schnitte 
nach dem Auswaschen kurz in 1proz. Chromsiiure oder 
iproz. Ammonpersulfat, spült sie ab und bettet sie’ in 
Gummi ein. 


2) Rongalit ist eine stark reduzierende Verbindung 


von Formaldehyd mit dem Natriumsalz der Sulfoxyl- 


salre 
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1—9 
getaucht, 


Bewegung 


Fixierungsmittel zerstért werden) werden 
Minuten in die Rongalitweißlösung 
dann in abgekochtem Wasser unter 
ausgewaschen und auf dem ÖObjektträger an der 
Luft getrocknet. Die Leukobase ist nach einem 
weiter unten.zu erörternden Prinzip von sauren 
und gleichzeitig sauerstoffreichen Gewebsteilen 
aufgenommen und worden, durch Aus- 
waschung des Rongalitüberschusses ist die Oxy- 
dation des Methylenweiß zum Blau freigegeben, 


gefesselt 


und diese erfolet an allen Zellelementen, in 
denen freier Sauerstoff verfügbar ist, unter 
echter Blauanfärbung derselben. Auf diese 


Weise heben sich im mikroskopischen Bilde alle 


Sauerstofforte durch ihre Blautönung scharf 
heraus aus dem übrigen ungefärbten Gewebe, 


Und vergleichen wir ein solches Oxydationsbiid 
Manganfärbung 


mit dem etwa durch erzeugten 
teduktionsbilde eines analogen Gewebsschnittes, 
so erkennen wir, daß beide sich in überraschen- 


der Treue Gerade die Teile, die im 
Manganbilde ungefärbt blieben, zeigen im Ronga- 


litweißbilde die tiefste Bliuung und ] 


erganzen. 


umgekehrt. 
So stellen sich die Kerne tiefblau als ausgeprägte 
Muskelsubstanz und 
Nur das 
reduzierend er- 
nicht. 


Sauerstofforte dar, während 
rote Blutkörperchen 
Fett, im Reduktionsbild als nicht 
kannt, färbt sich auch mit Rongalitweiß 
Es unterscheidet sich daher wohl von den Kernen 
aber 


ungefärbt sind, 


dadurch, daß es zwar sauerstoffgesiittigt. 
nicht imstande ist, oxydierend zu wirken. Wie die 
Ehrlich entdeckten 


Drüsenzellen, 


Kerne verhalten sich die von 
Mastzellen und gewisse Granula in 
so daß wir Zellkerne, Mastzellen 
Zellgranula als konstant: 
ansehen können, denen als reine konstante Reduk- 
Muskelsubstanz, Blutkörperchen, 
und Hornschicht der Haut 
stehen. Im Vergleich zu Extremen neh- 
Interzellularsubstanzen Mittelstel- 
wirkt die Knorpelsubstanz 
Kollagen Elastin 


und ge wisse 


reine Sauerstof forte 


tionsorte rote 


Nerven gegeniiber- 
diese n 
men die eine 


lung ein: so meist 


stark 


schwach reduzierend. 


oxydierend, und meist 


Einen besond: ren aber stellt das 
Zellprotoplasma dar gemäß seiner stark wechseln- 
Zusammensetzung. An und für 
das Protoplasma als Grundsubstanz 
lebhaft reduzierender Körper, so 
erkennbar an den Deckepithelien der 
Haut, der Speiseröhre, der Stachelschieht des 
dem Epithel der gewun- 


Typus 


den sich ist 
betrach- 
tet ein 


, 
groben 


Haarbalges, ferner an 
denen Harnkanälchen in der Niere, welche 
zierende Stoffe ausscheiden. Anders aber ist es, 
Protoplasma selbst oxydierende Substan- 


redu- 


wo das 
zen erzeuet, wie bei Zellteilungen oder bei vielen 


Drüsenzellen, deren Sekrete sauerstoffreich sind, 
oder wo es, in schmalen . Säumen zroße Kerne 
dieht umlagernd. von deren Überfluß an freiem 
Sauerstoff überschwemmt wird. In diesen Fäl- 


len bläut sich auch. das Protoplasma bei der 
Rongalitweißbehandlung, so z. B. in den 
kernigen Zellen, die die Ausfiithrungsgiinge vieler 


eroß- 
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Driisen auskleiden, wo aus dem Sauerstoffreich- 
tum des Protoplasmas dem Sekret noch Sauer- 
Ahnlich finden 
wir auch die Luftwege in den Lunzen bis an die 
Alveolen mit Zellen ausgekleidet, in denen sich 
Kern und Protoplasma gleichmiigig bläuen, und 
können in dieser Wandbedeckung der Bronchien 
mit Sauerstofforten eine durchaus zweckmiBige 
Einrichtung erkennen, die verhindert, daß die 
vorbeistreichende Luft vorzeitig ihres Sauerstoffs 


stoff zugeführt werden kann. 


beraubt werde, bever’sie in die eigentlichen Gas- 
Im übri- 
gen weisen auch gewisse Einschlüsse im Proto- 
plasma durch tiefe Bläuung starken Sauerstoff- 


austauschstelien, die Alveolen, zelanet. 


gehalt und Oxydationsvermégen auf, wie die 
Nißl-Schollen in den Ganglienzellen und die 
Granula in Mast- und Plasmazellen. 

Zusammenfassend kann man mit Unna sagen: 
„Hauptsauerstofforte sind die Zellkerne, dann 
folgen für das Bindegewebe die Mastzellen, für 
die Drüsenepithelien gewisse Granula, für das 
Zentralnervensystem das Protoplasma der Gang- 
lienzellen und schließlich als durch die Kern- 
nähe bedingt das Protoplasma aller basalen Epi- 
thelien der Ausführungsgangsepithelien und des 
Bronchialepithels. Den Schluß machen die Gra- 
nula der weißen Blutkörperchen des Blutes, der 
Milz und des Knochenmarkes.“ 

Es wird nun selbstverständlich der Gedanke 
Rongalitweißmethode 
auch wirklich freien Sauerstoff im Gewebe an- 
zeigt, ob nicht vielleicht schon vorher aus der 
Leukobase das Methylenblau zurückgebildet und 
dieses als basischer Sauerstoff an allen sauren 
dadurch 
nicht Sauerstofforte, sondern einfach Süäureorte 


auftauchen, ob denn die 


Gewebeteilen verankert wird, so daß 
dargestellt würden, wie mit basischen Farben 
überhaupt. Demgegenüber ist jedoch zu betonen, 
daß das Rongalitweißbild sich ganz durchgrei- 
fend von dem Bild der direkten Methylenblau- 
färbung unterscheidet. Das Methylenblau wird 
von allen sauren Körpern im Gewebe ohne Rück- 
sicht auf den Sauerstoffgehalt aufgenommen und 
gespeichert und färbt daher auch Reduktionsorte, 
soweit sie saure Eiweiße enthalten, wie z. B. 
Muskelsubstanz und Hornschicht der Haut. Es 
gibt also viel mehr Säureorte als Sauerstofforte, 
wenn auch die letzten stets an die ersten gebun- 
den sind. Jeder Sauerstoffort ist zugleich auch 
umgekehrt auch jeder 
Entzieht man einem 
Gewebeschnitt durch Cyankalivergiftune den 
Sauerstoff oder erhitzt man ihn auf 100° C, so 
versagt jetzt die Rongalitweißfärbung völlig, 
während die direkte Methylenblaufärbung das 
normale Bild erzielte. Es wird demnach das 
Leukomethylenblau im Gegensatz zum Methylen- 


Säureort, aber nicht 
Säureort ein Sauerstoffort, 


blau nur von solchen Säureorten: gebunden und 
gespeichert, die freien Sauerstoff besitzen, wäh- 
rend es zu den sauerstoffarmen (reduzierenden) 
Eiweißen keine Affinität hat. Hierin kommt 


ein für die Verwandtschaft zwischen Zelleiweiß 
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und Farben allgemein geltendes Gesetz zum Aus- 
druck, nach welchem sauerstoffarme und sauer- 
stoffreiche Körper einander anziehen und ab- 
sättigen. Dies Gesetz, das sich auch weiterhin 
bestätigt hat, ist von Unna mit der Bezeichnung 
„oxypolare Affinität“ belegt worden. — Daß an 
tatsächlich gespeicherter 
ist, ergibt sich 


den Sauerstofforten 
freier Sauerstoff vorhanden 
daraus, daß eine mehr oder weniger starke Bläu- 
ung dieser Stellen auch dann auftritt, wenn man 
die Rongalitweißmethode unter Ausschluß des 
Luftsauerstoffes (wie später zu erörtern) vor- 
nimmt. An basischen Teilen der Gewebe aber 
liegen keine Sauerstofforte, denn verwendet man 
an Stelle eines basischen (Leukomethylenblau) 
einen sauren reduzierten Farbstoff wie Leuko- 
säureerün oder Indigoweiß, so kann dieser, an 
basischen Zellteilen verankert, hier nur durch 
Oxydation an der Luft wie echte Küpen Fär- 
bungen erzeugen; ein saurer Leukofarbstoff 
stellt also nur basische Gewebsstoffe (Kollagen 
u. a.), aber keineswegs Sauerstofforte dar. 


Auf Grund dieser färberisch-mikroskopischen 
Befunde erhebt sich naturgemäß die Frage, was 
sind die Sauerstofforte? Wie gewinnen und be- 
wahren sie ihren Reichtum an wirksamem Sauer- 
stoff und wie vollziehen sie mit ihm die Oxyda- 
tionen? Beschrinken wir in der Beantwortung 
dieser Fragen der Ubersichtlichkeit wegen unsere 
foleenden Erörterungen zunächst auf die Kerne 
als die wichtigsten Sauerstofforte. Schon durch 
ältere Untersuchungen war festgestellt, daß Zell- 
gewebe oder auch Extrakte aus frischen oder ab- 
eetöteten Zellen imstande sind, chemische Kör- 
per wie z. B. Benzylalkohol oder Salicylaldehyd 
in Berührung mit Luft oder Blut zu oxydieren 
und daß diese oxydierende Kraft um so größer ist, 
je kernreicher das betreffende Zellmaterial. Blut 
allein dagegen wirkte kaum oxydierend, Muskel 
und Nervensubstanz zeigten gar einen verzögern- 
den Einfluß, was auf ihren Reichtum an redu- 
zierenden Stoffen schließen ließ. Alle diese Be- 
funde stehen in bester Übereinstimmung mit den 
tesultaten Unnas und weisen auf die Kerne als 
Hauptoxydationsorte hin. Man stellte sich die 
oxydierende Kraft als Eigenschaft löslicher Fer- 
mente. Oxydasen genannt, vor, die besonders in 
den Kernen sich finden und als deren einer 
Träger durch Spitzer bereits ein eisenhaltiges 
Nukleoproteid charakterisiert werden konnte. 
Auf den Metallgehalt der Oxydationsfermente 
wurde von vielen Seiten Gewicht gelegt. Nach 
Bertrand wird eine Oxydase erst wirksam (akti- 
viert). wenn zu einem unbeständigen organischen 
Anteil des Fermentes, der den eigentlichen Fer- 
mentcharakter bedingt, ein zweiter stabilerer an- 
organischer oder auch organischer Körper, das 
soren. Coferment, hinzutritt. Dabei soll das 
Manganoxydul eine wichtige Rolle als Coferment 
spielen, wie denn auch in vielen pflanzlichen 
Oxydasen Mangan aufgefunden wurde. Es kann 
jedoch dureh Eisen und andere Metalle vertreten 
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werden. Macallum kum zu der Uberzeugung, dab 
in allen tierischen und pflanzlichen Zellkernen 
und vielfach auch im Protoplasma festveranker- 
tes Eisen vorhanden sei, das mit organischen An- 
teilen zusammen als ,,mineralisches Ferment“ die 
Uber den Mecha- 
nismus der Oxydasewirkung herrschen sehr ver- 
wickelte und auseinandergehende Vorstéllungen. 


Oxydat ionsprozesse bewirke, 


Es ist zu unterscheiden zwischen Fermenten, die 
direkt mit Luftsauerstoff zu oxydieren vermögen, 
Oxydasen im engeren Sinne, und den ,,Perory- 
dasen“, die nur bei Gegenwart von Peroxyden 
(Wasserstoffsuperoxyd oder organische Per- 
oxyde) unter Abspaltung freien aktiven Sauer- 
stoffs oxydativ wirken. 
ungemein verbreitet und wohl in allen tierischen 


Peroxydasen finden sich 


und pflanzlichen Geweben. Sie scheinen das 
wichtigste Oxydationsferment der Zelle zu sein, 
ja man ist geneigt, überhaupt jede Oxydasewir- 
kung auf Peroxydasen zurückzuführen und ihr 
Wesen zu erblieken in leicht sich bildenden und 
wieder sich zersetzenden Peroxyden, wobei ein 
Fermentkern 
Mangan) eine wesentliche Rolle spielt. Das Re- 
sultat ist die Überführung molekularen inaktiven 


stabiler unorganischer (Eisen. 


Sauerstoffs in die unvollständig dissoziierte oder 
atomistische aktive Form. Den Oxydasen resp. 
Peroxydasen gewissermaßen entgegengerichtet 
arbeiten die in nahezu allen Zellen nachgewiese- 
nen ,,Aatalasen“, Fermente, welche, etwa wie fein- 
verteiltes Platin das Wasserstoffsuperoxyd, Per- 
oxyde zerlegen unter Abspaltung von molekularem 
inaktiven Sauerstoff. Als ihre Aufgabe im Zell- 
gewebe sieht man vielfach die Zersetzung der 
iiberschiissigen, für die regulären Oxydationen 
nieht mehr benötigten Peroxyde im Sinne einer 
entgiftenden Schutzfunktion an. 

Über das Geschehen in den Sauerstofforten 
lassen sich nun grundsätzlich zwei verschiedene 
Annahmen machen. Es könnten z. B. die Zell- 
kerne einfach infolge Gehaltes an sauerstof 


reichen Verbindungen als Ansammlungen dieses 
Gases wirken, von dessen Überfluß sie abzugeben 
imstande wären, sie könnten andererseits aber 
auf Grund eines Be silzes an Oxrydase n ode r Pe r- 
oxydasen befähigt sein, den ihnen zugeführten 
molekularen Sauerstoff (aus der Luft oder dem 
Zellsaft) zu aktivieren und so oxydierend zu wir- 
ken. Die erste Annahme würde kaum genügend 
die eroße Labilität der Sauerstofforte, ihre 


Empfindlichkeit gegen Protoplasmagifte, gegen 


die üblichen Fixierungsmittel und gar gegen 
Neutralsalze erklären. Diese Momente weisen 
vielmehr auf fermentartige Vorgänge hin. 


Außerdem konnte Unna zeigen, daß die Bliuung 


der Kerne *h Auswaschung allen Rongalit- 





überschusses schwächer resp. verändert ausfällt, 
wenn man keinen gelösten oder - Luftsauerstoff 


hinzutreten läßt. Die Sauerstofforte 


sindalso nicht einfach Sauerstoff- 
quellen, sondern Sauerstoffkata- 
lysatoren, die erst aktiven Sauerstoff her- 
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wissenschaften 
stellen aus molekularem, der ihnen gewisser- 
maßen als Rohmaterial zugeführt wird. Daß 
aber im Zellgewebe, vor allem in den Zellkernen, 
die Bedingungen für diesen Aktivierungsprozeß 
durch Vorhandensein von Oxydasen oder Per- 
oxydasen gegeben sind, geht aus dem weiter oben 


Gesagten hervor. 


Wenn wir nun versuchen wollen, auf Grund 
der bisherigen Darlegungen die Bewegung des 
Sauerstoffes im Gewebe verständlich zu machen, 
so stoßen wir auf Schwierigkeiten, die haupt- 
sächlich in den Fragen liegen: Wie gelangt der 
Sauerstoff durch das als stark reduzierend er- 
kannte Protoplasma der Zelle in den bezüglich 
der Zufuhr-doch recht ungünstig gelegenen Kern, 
und wodurch ist dieser in den Stand gesetzt, 
Sauerstoff in aktivierter Form festzuhalten und 


? Unna findet eine Lösung durch 


zu speichern ? 
die Annahme. daß die Kerne im Gegensatz zum 
Protoplasma keine Katalase enthalten, daß sie 
von dem allgemeinen Gesetz des Katalasegehaltés 
der tierischen Gewebe ausgeschlossen sind, und 
stellt sich demgemäß den Sauerstoffstrom in der 
Zelle folgendermaßen vor: „Die aktiven Sauer- 
stoff als Hrydroperoxyd enthaltende Lymphe 
überschwemmt das Zellenprotoplasma von der 
Außenseite her ... Das stark reduzierende 
Protoplasma nimmt sofort einen Teil dieses 
Sauerstoffs für sich zu seiner eigenen Ver- 
n Anspruch. Dieser Anteil wird nach 


brennung 
den Untersuchungen von Bach u. a. nieht von der 
Katalase des Protoplasmas in Beschlag genommen, 
Ein anderer Teil aber... wird von der Katalase 
des Protoplasmas seiner Aktivität beraubt und als 
unbrauchbarer Rest von molekularem Sauerstoff 
nach Durchwanderung des Protoplasmas an 
dessen Innenseite abgegeben. Hier kommt der 
restliche molekulare Sauerstoff des Protoplasmas 
in Kontakt mit der Peroxydase des Kernes, wird 
wieder in aktiven Sauerstoff umgewandelt und, 
da der Kern keine Katalase enthält (als solcher). 


aufgespeichert. 


Von diesem allgemeinen Verhalten gibt es 


verschiedene Abweichungen, die im Vorhanden- 
sein von freiem aktiven Sauerstoff im Proto- 
plasma bestehen, im Rongalitweibbilde ausge- 
drückt durch Bläuung des Protoplasmas oder von 
Teiten In schmalen Protoplasma- 
siumen um eroße Kerne kann es infolge ungenü- 


de sselben. 


gender Neutralisation der alkalischen Lymphe zu 
einem Rückströmen des Sauerstoffiiberschusses 
aus dem Kern in das Protoplasma kommen. Im 
Protoplasma können katalasefreie, peroxydase- 
haltige Orte liegen, wie Granula, Granoplasma 
u. a. in Mastzellen. Plasmazellen, 
Leuko- und Lymphozyten, die wie Kerne freien 
Sauerstoff speichern. „Hiernach wären also ganz 
im allgemeinen Reduktionsorte des 
solche Gewebselemente, die Katalase, aber keine 
Peroxydasen enthalten, Sauerstof forte solche, die 


Peroxndasen. aber keine Katalase enthalten.“ 


Drüsenzellen, 


Geu ebes 
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Starke experimentelle Stützen fiir diese An- 
schauung haben Untersuchungen von Golodetz 
und P. Unna erbracht. Sie 
Protoplasma und Kern zu trennen, Vogelblut, 
Blutkörperchen bekanntlich im 
Gegensatz zu denen der Säugetiere Kerne be- 
sitzen, der Einwirkung von Pepsin-Salzsäure. 
Durch diese wird in wenig Tagen das Proto- 
plasma völlig verdaut und aufgelöst, die Kerne 
dagegen werden kaum angegriffen. Golodetz und 
P. Unna sahen nun zugleich mit dem Schwinden 
des Protoplasmas auch den Katalasegehalt des 
(geprüft an der Wasser- 


unterzogen, um 


dessen rote 


Verdauungsgemisches 
stoffsuperoxyd-Katalyse) abnehmen und am vier- 
ten Tage nahezu gleich Null werden, während zur 
selben Zeit die mikroskopisch noch wohlerhalte- 
nen Kerne mit 
ten und mit der Benzidinreaktion noch Per- 


tongalitweiß Blaufärbung zeig- 


oxydasegehalt angaben, obwohl sie von Hämo- 
elobin sorgfältig befreit waren. 
Peroxydase 


So gehören also 
Kernsubstanz und einerseits und 
Protoplasma und Katalase 
men, wie denn auch in quantitativen Versuchen 
der Katalasegehalt stieg und fiel mit dem Proto- 
plasmareichtum der Gewebe und gänzlich unab- 


andererseits zusam- 


hängig war vom gleichzeitigen Peroxydasegehalt. 
Der fast völlige Mangel an Katalase in der Knor- 
pelsubstanz, die durch die Rongalitweißmethode 
als Sauerstoffort erwiesen wird, spricht ebenfalis 
für die Katalaselosigkeit der Sauerstofforte im 
allgemeinen. 


Unter den Sauerstofforten nimmt Unna eine 
Scheidung in primäre und sekundäre vor. Ver- 
hindert man nämlich bei der Rongalitweibfir- 
bung durch Auswaschen und Aufheben der 
Sehnitte in sauerstofffreiem Wasser den Zutritt 
von ‚Luftsauerstoff, so findet dennoch eine Bläu- 
ung statt an den Orten, die freien Sauerstoff ge- 
speichert festhalten. Das gilt vor allem in den 
Plasmazellen für das Granoplasma, in den Gang- 
lienzellen für die Nißl-Schollen und für die 
Knorpelgrundsubstanz. Diese Gewebsteile ent- 
ziehen nämlich zufolge ihrer stark sauren Be- 
schaffenheit ihren Zellkernen, die sie dieht um- 
schließen, den dort erzeugten aktiven Sauerstoff 
und speichern ihn selbst. Daher bleiben auch 
unter den gleichen Umständen in diesen Zellen 
die Kerne ungefärbt, die hier sogar bei gewöhn- 
lichen an der Luft gebliuten Schnitten infolge 
ihrer aufgezwungenen starken Sauerstoffabzabe 
eine gewisse Sauerstoffarmut offenbaren. Unna 
nennt diese Zellteile sekundäre oder labile Sauer- 
stofforte, da sie nur speichern können, nicht aber 
imstande sind (aus Mangel an Peroxydasen), 
wenn ihnen der angehäufte freie Sauerstoff 
künstlich entzogen wurde, solchen aus der Luft 


durch Aktivierung wiederzugewinnen. Ihnen 
gegenüber stehen die primären oder stabilen 
Sauerstofforte, als deren Hauptvertreter die 


Kerne zu nennen sind, die neben dem Speiche- 
rungsvermögen durch ihren Peroxydasegehalt in 
den Stand gesetzt sind, ihnen gebotenen mole- 
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kularen Sauerstoff in die zur Oxydation‘ nölige 
aktive Form überzuführen. 


Bevor wir zum Schluß versuchen, ein zusam- 
menhängendes Bild von Sauerstoffstrom auf sei- 
nem Wege vom Eintritt in den Säugetierkörper 
durch die Lungenbläschen bis zu den Zellkernen 
im Gewebe zu entrollen, wie es sich Unna auf 
Grund seiner Forschungen vorstellt, müssen wir 
noch eine Bemerkung über das rote Blutkörper- 
chen vorausschicken. Der Erythrozyt erweist 
sich durch die RongalitweiBfirbung als Reduk- 
tionsort und läßt keinen freien Sauerstoff er- 
kennen, obwohl wir wissen, daß das Hämoglobin, 
der in dem Stroma (Gerüstwerk) des Blutkörper- 
chens eingeschlossene rote eisenhaltige Farbstoff, 
den Sauerstoff "speichert und durch das Gefäß- 
system transportiert. Befreit man aber das 
Hämoglobin aus dem Stroma, so färbt es sich mit 
Rongalitweiß als Sauerstoffort intensiv blau. Es 
solange es das 
Hämoglobin umschließt, das Auftreten freien 
Sauerstoffs nach außen verhindert, das dem zu- 
System „Erythrozyt“ das Ge- 


ist also das Stroma, welches, 


sammengesetzten 
präge eines Reduktionsortes verleiht, indem es 
durch seinen Katalasegehalt jeden Überschuß an 
freiem aktiven Sauerstoff zurückverwandelt in 
molekularen, wie es auch das Protoplasma tut. 


Nun mag endlich der Sauerstoffstrom in sei- 
nen möglichen Grundzügen dargestellt werden: 
In den Lungenkapillaren dringt der molekulare 
Sauerstoff der Atmungsluft durch die Wände der 
Lungenalveolen in großen Massen in das Blut- 
plasma, wo er durch die Leukozyten, die als 
Sauerstofforte dureh Unna diese neue wichtige 
Funktion erhalten, in aktiven Sauerstoff verwan- 
delt wird. Dieser überschwemmt die roten Blut- 
körperchen, deren Stromakatalase es bei dem 
starken Zustrom nicht verhindern kann, daß 
reichlich aktiver Sauerstoff in loser Bindung, in 
Peroxydform im Hämoglobin als Oxyhämoglobin 
gespeichert wird. Das Stroma ist vollauf be- 
schäftigt, weitere zudringende Sauerstoffmassen 
in die molekulare Form zurückzuwandeln und 
ins Plasma zurückzustoßen. : So bleibt das Per- 
oxyd im Innern des roten Blutkörperchens be- 
wahrt, solange das Blutplasma sauerstoffreich 
ist. Gelangt aber das Blutkörperchen in die 
lungenfernen Gewebskapillaren, wo das Plasma 
mehr und mehr an Sauerstoff verarmt, so wendet 
die Stromakatalase mehr und mehr ihre zer- 
setzende Kraft dem Oxyhämoglobin zu; sie zer- 
legt es und treibt den Sauerstoff in molekularer 
Form in das Blutplasma aus. Hier wird er durch 
die weißen Blutkörperchen und weiter in den 
Gewebesäften durch Mastzellen und Plasmazellen 
von neuem aktiviert und gelangt so an die Ge- 
webezellen. Deren Protoplasma verbraucht einen 
Teil für sich und läßt den Rest durch Katalase 
inaktiviert bis an den Kern passieren, der ihn 
endgiiltig in die aktive Form überführt mit Hilfe 
seiner Peroxydasen und aufspeichert, da keine 
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Kerne als 
Reser- 
können 
und 


So füllen die 
allmählich ihre 
Sauerstoff und 
Sauerstofforte 


Katalase vorhanden ist. 
Sauerstofforte 
freiem aktiven 
jederzeit an die sekundären 
das Protoplasma je nach Bedarf aus ihrem. Reich- 


primire 
voire mit 


tum abgeben. 
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Freudenberg, K., Die Chemie der natürlichen Gerbstoffe. 
Berlin, Julius Springer, 1920. VIII, 161 S. Preis 
M. 22 
Das alte 
lichen Durchdringung bis in die 
Widerstand Noch heute ist 
Gerbevorganges Gegenstand hartniickiger Diskussionen 


der Gerberei hat der wissenschaft- 
jüngste Zeit hinein 


die Theorie des 


Gewerb 
eeleistet. 


fragt sich, ob hier sobald eine eindeutige Ent 
Eine um so glücklichere 


und es 
scheidung möglich sein wird. 
Entwicklung nimmt neuerdings die 
gerbenden Stoffe, seit Emil Fischers Meisterhand die 
grundlegendsten Fragen der Tanninchemie geklärt hat. 
Vormarsch in 


Erforschung der 


Den gemeinsam mit Fischer begonnenen 
das viel begangene und doch wenig erforschte Gebiet 
der Gerbstotfe setzt Freudenberg, weit über den Bezirk 
großem Schwung und 
natür- 


der Tannine hinausgreifend, mit 
elücklichem Erfe 
lichen Gerbstoffe ist die erste Sichtung des gewonne- 
Einzelmaterials. Daß dabei allerlei über- 
biochemische Zusammenhänge aufgedeckt 
das Buch dem Chemiker wie dem Pflan 


Seine „Chemie der 





e fort. 


nen reichen 
raschende 
werden, macht 
zenphysiologen gleich erfreulich. 

Mitten aus produktiver Tätigkeit geschrieben, atmet 
und Wärme. 
wahllos alles zusammengetragen, was je 
Seiten an 


Freudenbergs ‚Gerbstoffchemie“ Leben 
Hier ist 


auf dem 


nicht 
Gerbsioffizebiet von verschiedenen 
widersprechenden Beobachtungen und Deutungen mit- 
geteilt wurde. Mit Kritik gestützt auf 
vielseitige eigene Erfahrung hat der Verfasser aus dem 
Material das Zuverlässige 
Menge des Aufgenommenen in 


sicherer und 


umfangreichen heraus- 
trotz der 
gedriingter Form zusammengestellt. 
ersten, Teil eröffnet 
Zusammenstellung der analytischen Erken- 
nungsreaktionen. Hier und im \bschnitt, 
der hauptsächlich von den physikalischen Eigenschaften 
der Gerbstoffe handelt, 
Material 


gesucht und 
überraschend 

Den allge meinen eine ver- 
vleichende 


folgenden 


wird der Kolloidchemiker viel 


wertvolles finden. Weiter schlieBen sich an: 


Methoden der Gewinnung und Bestimmung von Gerb 
stoffen; Umwandlungen durch Chemikalien und Fer- 
mente; Derivate. Den Schluß des allgemeinen Ab- 


Bild der heutigen verfeiner- 
hochmolekularer 
der ver- 
Gerb- 


schnittes, der ein getreues 
ten Methodik für die 
Stoffe liefert, bildet 
bekanntgewordenen \ 


Ihre 


Untersuchung 


amorphet eine Ubersicht 
schiedenen rfahren zur 


Kürze ist um so mehr berechtigt, 


stofisynthese, 


Besprechungen. 








‚Die Natur 
wissenschaften 


als der wesentlichste Teil in der Zusammenfassung der 
Arbeiten Emil Fischers (Untersuchungen über Depside 
und Gerbstoffe, Berlin, J. Springer, 1919) zu finden ist, 


Der Beschreibung der einzelnen natürlichen Gerb- 
stoffe und verwandten Naturstoffe, welche die zweite 
Hälfte der Freudenbergschen Schrift einnimmt, ist ein 


sehr glücklich gewähltes neues Einteilungsprinzip zu- 
grunde gelegt. Es werden unterschieden: 

1. Hydrolysierbare Gerbstoffe und gerbstoffartige 
Verbindungen von Ester- oder Glucosidform. Als we. 
sentliches Kriterium für die Zugehörigkeit zu 
Gruppe wird die Spaltbarkeit in Bausteine 
durch hydrolysierende Fermente angesehen. Von den 
drei Untergruppen umfaßt die erste die sogenannten 
Depside, das sind Ester der 
ihresgleichen oder anderen Oxysiiuren. Die 
Depsidbegriffes auf 


dieser 
einfache 


Phenolcarbonsäuren mit 
\usdeh- 
nung des ursprünglichen Oxy 
auch die zwanglose Einreihung der 
Chlorogensäure, deren Aufklärung als 
mit Chinasäure ja Freudenbergs Experi- 


säuren ermöglicht 
Ester von 
Kaffeesiiure 
mentierkunst zu danken ist. 
„Tanninklasse“ wird durch die Umgrenzung als „Ester 
Siiuren mit 


Die zweite Untergruppe 


aromatischer mehrwertigen Alkoholen oder 
Zuckern“ verhältnismäßig weit gefaßt. 
das den Vorteil, daß jetzt eine Reihe einfacher 
Vacciniin der Preißelbeeren 


Immerhin ge 
währt 
Naturstoffe, wie das 
Monobenzoylglucose), das Populin usw., als Vorstufen 


(eine 


(Monogalloylglucose des chinesischen 
Hamamelitannins (Digalloylhexose) 
Galläpfeltannine (Polygalloylelu- 
Die dritte und ietzte Untergruppe 
vorerst die 


des Glucogallins 
Rhabarbers), des 
und weiterhin der 
cosen) erscheinen. 
„Glueosidartige Gerbstoffe“ enthält 


Ellagengerbstoffe, 


nannten 


2. Kondensierte Gerbstoffe und gerbstoffiihnliche 
Verbindungen heißen solche, bei denen Benzolkerne 
durch Kohlenstoffverbindung zusammengehalten wer- 
den, Durch Fermente werden sie nicht in einfache 


Bausteine zerlegt: oxydierende Mittel oder starke Siiu- 
hochmolekilaren, amorphen 
beiden Unter- 


ren kondensieren sie. zu 
Produkten (Gerbstoffrot). Von den 
steht der kondensierten Gerbstofie, 


einen Vorder- 


diejenige 
Phloroglueinkern 


gruppen 
welche enthalten, im 
erund. 

Den genetischen Zusammenhang dieser Gruppe mit 
Pflanzenstoffen Freude nberg dureh 


Sie besaot etwa 


ınderen vermittelt 


seine geistreiche ,,Catechinhypothese™. 


soviel, daB sich die Catechine zusammen mit den 
amorphen Phloroglucingerbstoffen und den sogenannten 
Roten den drei nahe verwandten und weit ver- 


breiteten Gruppen der Flavonfarbstoffe, Anthoeyani- 
dine und Phenylstyrylketone als vierte Gruppe phloro- 
elueinführender Naturstoffe ähnlicher Bauart a 
ein bestechender Gedanke von eroßer Über 
Freudenberg- 


schlieBen 
zeugungskraft. Und es muB als Erfolg der 
gebucht werden, daB sich eine 
iiber die chemische Natur des 
Aufstellune der Ca- 


schen Betrachtungsweise 
theoretische Voraussage 


Gambirentechins, die er an die 


‘techinhypothese anschloß, inzwischen bei der experi- 
mentellen Prüfung restlos bestätigt hat. 
Der kurze hier gegebene Auszur läßt schon 


Fortschritt. welche Klärung 
wenigen Jahren seit 


Dekker 


Freudenbergs 


erkennen. welcher 


der Begriffe in den Erscheinen 
erzielt worden _ ist. 
Schrift der 


interessierte 


der Monographie von 
findet in 
fachmann 
Botaniker seine Rechnung. Insonderheit sei 
Chemiker, Naturstoffe 
am Herzen liegt, die Lektüre warm empfohlen. 
Berlin-Charlottenburg 


Darum Gerberei- 


ebensozut wie der chemisch 
aber dem 
Kenntnis 


dem die pflanzlicher 


W. Be rqmann, 














Im 
ften 


der 
side 
ist, 
erb- 
eite 
ein 
zu- 


ine 
len 
ten 
mt 


xy 

der 
yon 
»ri- 
ype 
ter 
ler 


ine 
fen 


en 


lu- 
ype 

















Heft 14. 
8 4. 1921 
Henrich, Ferdinand, Theorien der organischen Chemie. 

Vierte Auflage. Braunschweig, Friedr. Vieweg 

& Sohn, 1921. XVI, 544 S. und 31 Abbildungen. 

Preis geh. M. 68,—; geb, M. 76,—. 

Wie zu erwarten, besitzt das Werk auch in der vor- 
lieeenden Fassung die großen Vorzüge, die ihm schon 
bei früheren Auflagen einen immer zunehmenden Leser 
kreis gesichert haben: die übersichtliche Anordnung 
des Stoffs und die Klarheit der Behandlung, mit 
welcher der Verf. selbst verwickelte Probleme ausein- 
anderzulegen und leicht verständlich zu machen ver- 
steht. Durch Berücksichtigung der neuesten Literatur 
erfuhren mehrere Kapitel unter Beibehaltung der frühe- 
ren Reihenfolge eine wesentliche Umarbeitung und Er- 
ginzung; so namentlich die „Benzolfragen“, „Farbe 
und Konstitution“, 
ten“. Ein neues Kapitel: „Neuere und neueste An 


„Neuere elektrochemische Ansich 


siehten über die Natur der Valenz“ wurde eingeschoben. 
Trotzdem hat sich der Umfang der Auflage nur um 
44 Seiten vergrößert und auch diese hätten wohl noch 
gespart werden können, wenn sich der Verf. bei Be 
sprechung einiger Arbeiten, die gegenwärtig nur noch 
etwa historisches Interesse bieten können, zu Kürzun 
een entschlossen hätte (so z. B. bei Falk-Nelson 
S. 117, Michael S. 505—522 u. a. m.). Auch die Vor 
liebe des Verf. für die anfänglich sehr verlockend an 
mmiten« Stark-Pauly (S, 100, 
194— 207) wird gegenwiirtig in demselben Umfange 





en Ausführungen von 
wohl kaum noch geteilt werden. Wenn es auch ge 
lang, auf Grund derselben die anscheinenden Anoma- 
lien im Verhalten einiger organischer Verbindungen 
ıromatische Oxyaldehyde) plausibel zu machen, so ist 
doch der heuristische Wert der Theorie vorläufie gleich 
Null geblieben; überdies konnten inzwischen die Stark 
schen Vorstellungen über Atom- und Molekülbau z, T. 
schon durch wesentlich präzisere ersetzt werden 
Bohr), die anscheinend die Basis für eine zukiinftige 
physikalisch-mathematische Behandlung der orga 
nischen Chemie bilden werden. Etwas zu stiefmütter 
lich behandelt sind dagegen die neueren ‘Arbeiten über 


Verbrennungswiirmen organischer Verbindungen (v. 


Weinberg, Fajans u. a.), aus denen unter Berück 
sichtigung der Dissoziationsarbeit für das Wasserstofi 
usw, Molekül (Langmuir u.a.) bereits wichtige Zah- 
lenangaben über die Haftfestigkeit der Atome in or 
eanischen Molekülen abzeleitet werden konnten. 

Auf einem so lebhaft in der Entwicklung befind 
lichen Gebiet, das in vielen Fällen noch keine ab 
schließenden Urteile gestattet, sind jedoch individuelle 
Wertungen unvermeidlich, Auch wenn man mit ihnen 
nicht immer übereinstimmt, wird dadurch der Wert 
des Buchs für den Leser nur wenig beeinträchtigt, der 
durch den ausführlichen Hinweis anf die Originallite 
ratur immer in der Lage ist, sich ein eigenes Urteil 
zu bilden. 

Es wäre nur zu begrüßen, wenn eine weitere Auf 
lage der vorliegenden ebenso schnell folgen würde, wie 
diese der voranzehenden dritten von 1918. 

P. Friedlaender, Darmstadt. 
Schmidt, Julius, Kurzes Lehrbuch der organischen 
Chemie. Zweite neu bearbeitete Auflage. Stuttgart, 
Ferd. Enke, 1920. XXXV, 834 S. und 16 Abbil- 
dungen. Preis M. 150.—. 

Das bekannte Lehrbuch. ist weniger für den An 

finger als für den vor; 


h für organische Chemie zu spezialisie- 





schrittenen Studierenden be- 
stimmt,*der sie 
ren beabsichtiet. \ber auch trotz seines Umfangs 
und der Reiehlaltiekeit seines Inhalts, durch die es 
die gangbarsten Handbücher, wie das von Hollemann 
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um das Mehrfache übertrifft, kann es nur das Wich- 
tigste hervorheben und die Zusammenhänge der, Er- 
scheinungen vermitteln. Es soll orientieren, aber zu- 
gleich auch zu weiteren Studien. und eigner Kritik 
anregen, und hierfür ist nichts geeigneter als der Hin- 
weis auf die Originalliteratur, deren Studium durch 
einige Tausend sorgfältig ausgewählter Zitate außer- 
ordentlich bequem gemacht wird, Die beiden Auflagen 
trennt ein Zeitraum von 14 Jahren, die die organische 
Chemie mit einer erstaunlichen Fülle von neuem experi- 
mentellen Material bereicherten, Die Berücksichtigung 
desselben bedingte, trotz möglichster Kürzungen und 
Umarbeitungen älterer Abschnitte, eine nicht unerheb- 
liche Vergrößerung des Umfanges (um 60 5.). Neu auf- 
genommen wurden, um nur einiges herauszugreifen, 
die Kapitel: Aromatische Arsenverbindungen (Salvar- 
san), Chlorophyll und sonstige Pflanzenfarbstoffe, Ay- 
thoeyane usw. (hier fehlen Brasilin und Hiäma- 
toxylin), Depside (Gerbstoffe), Ketene, synthetischer 
Kautschuk, Tieftemperaturteer, Katalytische Hydrie- 
rungen, Verbindungen mit 2- und 4-wertigem Stickstoff 
u. a. m. Durchgängig ist auf die neueste Literatur 
Bezug genommen, und wenn auch bier und da über die 
Wertung derselben Ansichtsverschiedenheiten bestehen 
können (so z. B. über die zu geringe Berücksichtigung 
der Arbeiten von K. H. Meyer über Keto-Enolisomerie, 
oder über die Zuverlässigkeit verschiedener technischer 
\neaben), so tun sie dem didaktischen Wert des 
Buches kaum Abbruch. 

Die aus zahlreichen Monographien bekannte Gabe 
des Verf.s, umfangreiches experimentelles Material der 
organischen Chemie übersichtlich zu gruppieren, das 
Wesentliche herauszuschälen und klar darzustellen, be- 
währt sich auch hier aufs beste und wird dem Lehr- 
buch auch in der neuen Form die verdiente Verbreitung” 
sichern. P. Friedlaender, Darmstadt. 
Kast, H., Spreng- und Zündstoffe. Braunschweig, 

Friedr, Vieweg & Sohn, 1921. XII u. 548 S., mit 

94 Abb. Preis geh. M. 70,—; geb. M. 78, 

Während des unkeilvollen Weltkrieges hat sich die 
Industrie der Explosivstoffe in ungeahnter Weise ent- 
wickelt. Wenn auch gegenwärtig, in der Zeit des 
Wiederaufbaus, dieses Gebiet nicht mehr die gleiche 
Bedeutung hat wie vor einigen Jahren, so ist doch 
eine dankenswerte Aufgabe von großer Wichtigkeit. 
die in den Kriegsjahren gesammelten Erfahrungen 
wissenschaftlich festzulegen. Bei Friedrich Vieweg & Sohn 
in Braunschweig ist von Prof Dr. Kast ein neues Werk 
„Die Spreng- und Zündstoffe“ erschienen, das als Er- 
eänzune des grundlegenden, allgemein bekannten Wer- 
kes von Guttmann „Die Industrie der Explosivstoffe“ 
eedacht ist. Das Guttmannsche Werk stammt aus dem 
Jahre 1895: Kast zeichnet die Entwicklung der Ex- 
plosivstoffindustrie bis zum heutigen Stande, wobei 
besonders die Kriegserfahrungen und die durch den 
Krier bedingten Neuerungen Berücksichtigung gefun- 
den haben. Was das Werk besonders wertvoll macht, 
ist die Tatsache, daß Verfasser aus reicher eigener Fr- 
resamte Literatur berück- 





fahrung schöpft und die 
sichtigt. 

Nach kurzer geschichtlicher Einleitung werden in 
einem allgemeinen Teile die Grundbegriffe und die 
Einteilung der Sprengstoffe, die Auslösung der Spreng- 
stoffenergie und die für Pulver und Sprengstoffe cha- 
rakteristischen Größen, wie Explosionsgeschwindigkeit, 
Stärke der Explosion, Gasdruck, Gasvolumen, Wärme- 
menge, Explosionstemperatur, Explosionszeit usw. be- 
handelt. Die Darstellung berücksichtiet aile für die 
Explosivstoffchemie bedeutungsvollen Forschungen der 
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allgemeinen Chemie und gibt ein klares Bild von dem 
Stande der wissenschaftlichen Forschung, wobei beson- 
ders auf die Schwierigkeit der theoretischen Behandlung 
dieses Gebietes hingewiesen wird. 
Das Kapitel ,,Technologie und 
Sprengstofie* wird durch eine Produktionsübersicht 
und die Erwähnung der Erfolge der künstlichen Sal- 
Es folgt 
der 


Eigenschaften der 


peter- bzw. Salpetersäureindustrie eingeleitet. 
dann die Besprechung des Schwarzpulvers’ und 

„rauchschwachen Schieß- und brisanten Sprengmittel“, 
in der die Nitrozellulosen mit dem NitrierprozeB aus 
Baumwolle und Holz und andere Salpetersäureester der 
Kohlenhydrate sowie das Nitroglyzerin mit den 
Herstellungsverfahren 
ben werden. Im Anschluß daran wird die Herstellung 
des Nitrozellulosepulvers und des Nitroglyzerinpulvers 
Vehandelt, wobei die Produktionszahlen, die Eigenschaf- 
Militär-, Jagd-, 


ver- 


schiedenen eingehend beschrie- 


ten und die Zusammensetzung der 


Sport- und Manöverpulver angegeben werden. Die 
modernen Apparaturen sowie die neuesten Pulver- 
arten werden beschrieben. 


Unter „brisante Sprengmittel“ ist nach einer Be- 
sprechung der Anwendungsgebiete, der Beschaffenheit 
und Eigenschaften Herstellungsverfahren für 
alle Nitroverbindungen angegeben, wobei besonders die 
Herstellung der neueren Nitroverbindungen gebührend 
Die Fabrikation der Dynamite, der Ge- 
steins- und schlagwettersicheren Sprengstoffe wird er 


der das 


erwähnt ist. 


schöpßend behandelt, auch die Chlorat- und Perchlorat- 
sprengstoffe sowie die Aluminium enthaltenden Spreng- 
stoffe und die flüssige Luft, die im Kriege eine wesent- 
liche Bedeutung gehabt hat, werden, den modernen Er- 
fahrungen entsprechend, beschrieben. 
e Der Abschnitt 2 „Zündmittel“ gibt vollkom- 
mene Übersicht über Grundstoffe und die daraus zu fer- 
Ziindhiitchen. Es folgt 
dann Feuerwerksstoffe, Vor 
schriften über die Vernichtung von Sprengstoffen wer- 
den angeführt und die und 
die Unfallverhiitung werden behandelt, 
Das Werk, 500 enthaltend, stellt 
wertvolle Explosivstoffliteratur 


eine 


tigenden Sprengkapseln und 


eine Beschreibung der 


gesetzlichen Vorschriften 


iiber Seiten eine 


Ereänzune der dar, 
wird jedem, der sich fiir dieses Gebiet interessiert, über 
alle Fragen den gewünschten Aufschluß geben und sich 
Stellung in der 
obern. 0. Poppenberg, Berlin-Charlottenburg. 

Schwarz, Dr. M. v., Legierungen. (Mit 45 Textabbil- 


dungen.) Sonderdruck aus Chemische Technologie der 


die ihm gebithrende Fachliteratur er- 





Neuzeit. 2. Auflage. Herausgegeben von Prof. Dr. 
Franz Peters, Charlottenburg. Stuttgart 1920 bei 
Fr. Enke. Preis M. 16.—. 

Das 99 Seiten starke Heft ist ein Sonderdruck deı 


erst spüter erscheinenden 2. Auflage der Chemischen 
Technologie der Neuzeit des inzwischen verstorbenen 
Dr. ©. Dammer. In Anbetracht der Wichtiekeit der 
Legierungen für die Technik ist dieser Teil gesondert 


3uchhandel erschienen. 

Hälfte ausgefüllt mit 
Unzahl 
nisch wichtiger Legierungen mit verschiedenen Angaben 


und früher im 


Das Büchlein ist genau zur 


einem alphabetischen Verzeichnis einer tech- 


über Zusammensetzung, Festirkeit und sonstige Eieen- 
schaften. Dieser offenbar sehr sorgfiltig von M. v. 
Schwarz bearbeitete Teil wird sicherlich dem Techniker 
sehr willkommen Referent 
zeugen konnte, sind die Angaben im allgemeinen zuver- 
lässig, Zusammenstellungen 
naturgemäß immer mit Vorsicht aufzunehmen sind. 
Die teils Schwarz, teils 
Kapitel enthalten allgemeine 


sein. Soweit sich der über- 





wenn auch solche groBe 


einleitenden, von von 


bearbeiteten 


0. Dammer 
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Angaben über Legierungen, ihre Herstellung und Eigen. 
schaften und eine gesonderte Darstellung der wichtig. 
sten Legierungstypen (Bronzen, Messing usw.). 
Offenbar leidet die Einheitlichkeit der Darstellung 
etwas unter dem stetigen Wechsel Autors, auch 
sonst muß gesagt werden, daß nicht alle Angaben auf 
der Höhe der Zeit stehen, die wohl als Beispiele ge- 
Schmelzdiagramme z. B. nicht immer 
Stand der Forschung wieder, Man 
fast sagen, die Arbeit gibt zu viel und zu 
wenig. Der Legierungsfachmann wird sich nicht be- 
friedigt fühlen, der Techniker im allgemeinen mit zu 
viel Material überhäuft Moderne Metallkunde 
wird man daraus nicht können, der Kundige 
wird manches auszusetzen 
Die große Schwierigkeit der Aufgabe sei durchaus 
nicht verkannt und gern zugegeben, daß der Verf. das 


des 


gebenen geben 
den 


möchte 


neuesten 


werden. 
erlernen 
haben. 


seine zu tun gesucht hat, um ihr gerecht zu werden, 
der erwähnten Legierungszusammen- 
stellung wegen kann das Heft den Interessenten emp- 
fohlen Fraenkel, Frankfurt a. M, 
Zsigmondy, R., Kolloidehemie. Chemische Technologie 
in Einzeldarstellungen, herausgegeben von Prof. Dr. 


Besonders schon 


werden. W, 


Arthur Binz (Frankfurt a. M.). Allgemeine 
chemische Technologie. 3. Auflage. Leipzig, Otto 
Spamer, 1920. Preis geb. M. 84,—. 

Nichts beweist besser die allgemeine Aufmerksam- 


keit, die sich der Kolloidehemie zugewandt hat, als die 
Tatsache, daß Zsigmondys Kolloidchemie jetzt in einer 
dritten nachdem die zweite vor 
nur zwei Jahren veröffentlicht Was dies 
vielen Fachgenossen wie mir so wertvoll macht, ist der 
Sinn für das Wirkliche und Tatsächliche, der aus jeder 
Nirgends philosophische Blässe, überall 
man unmittelbar 
man spürt die Nähe gut ausgeführter Versuche, 


Auflage erschienen ist, 


wurde. uch 


Seite spricht. 
begegnet den Naturerscheinungen 
selber, 
alles Chemische, namentlich auch Analytisch-Chemische, 
und bedacht 
fast zu 


ganz 


ist sorgfültie beschrieben Dieser große 
Schwäche: bis- 
unvermittelt und ver- 
theoretischen Verall- 
der verliert nie 
man gerade in der Kolloidehemie 
Gleichsetzen wesentliche Unter- 
Erscheinungen verwischen kann, 
letzten sind be- 
Eigenschaften des merkwürdigen 
Wo. Ostwald aut- 
durch 


Vorzue wird manchmal einer 


weilen stehen Tatsachen 


einsamt da, obwohl sie zu einer 


gemeinerung drängen; aber Verfasser 
das Gefühl, 
durch 
schiede zwischen 

Wichtiee Fortschritte 
rücksichtigt, so die 
Kongorubinsols, die Schulemann und 
gedeckt haben, und die von Weigert gefundene, 
das Licht erzeugte, Doppelbrechung der Photochloride. 
willkommen und 
Scherrer geschriebene SchluBabschnitt über die, \nwen- 
Verfahrens von 
das fiir 
wich- 


wie leicht 
ober fliichliches 
zwei 


der Jahre 


Besonders wertvoll ist der von 


röntgenspektroskopischen 
Verfahren, 


dung des 
Debye und Scherrer auf Gele; ein 
ein kolloidehemisches Laboratorium nicht minder 
wird ultramikroskopische 
wenn noch immer nicht 
der Handhabung 
teihe von Ergebnissen, die hier 
Male ausführ- 
licher mitgeteilt der daß die Teil- 
chen von Gold- und Silbersolen kristallinisch sind, daß 
gutes Glas durchaus amorph-fest ist, und daß die Baum- 
wolle, allgemein die Zellulose, einen mikrokristallinen 
Bau hat. Zu letzterem Ergebnis waren gleichzeitig und 
unabhängige O. R. Herzog und W. Jancke gelangt. Es 
geht aus diesen Beobachtungen hervor, wie wenig man 
den äußeren ' Kennzeichen allein schließen kann, 
ob ein fester Stoff kristallinisch oder amorph-fest ist; 


wie die Unter- 


einmal die 


tig sein 
unerheh- 
überwunden 


suchung, 
Schwierigkeiten 
Man findet eine 
ersten Male oder 
werden: 


lichen 
sind, 
zum ersten 


doch zum 


Nachweis, 


aus 














~ 
ten 


en- 


tig- 


ing 
uch 
auf 
ge- 
ner 
lan 

zu 
be- 

zu 
nde 


ie 


aus 
das 
len. 
en- 
np- 
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gie 
Dr. 
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daß aber deswegen doch nicht einfach jeder feste Stoff 
als kristallinisch anzusehen ist. Es gibt vielmehr einen 
amorph-festen Zustand, bei dem die Moleküle regellos 
gelagert sind und sich Atome bzw. Atomgruppen nicht 
wie bei den Kristallen in einem regelmäßigen Raum- 
gitter eingeordnet finden. 
H. Freundlich, Berlin-Dahlem. 


Abegg, R., Handbuch der anorganischen Chemie, her- 
ausgegeben von Oberregierungsrat Dr. Fr. Auerbach. 
IV. Band, 1. Abt., 2. Hälfte. Leipzig, S. Hirzel, 
1921. Preis geh. M. 170,—. 

Ein neuer Band dieses Handbuches ist für jeden, 
der sich mit allgemeiner und anorganischer Chemie 
befaßt, eine besonders willkommene Gabe. Man hat 
beim Hineinblicken das Gefühl, als sähe man neue Bil- 
der von alten Bekannten: Plastische Gestaltung und 
kräftige Schlagschatten lassen viele Züge und Eigen- 
arten hervortreten, auf die man sonst weniger geachtet 
hat. Ein solches Sammelwerk bedeutet ja, gut ausge- 
führt, mehr als ein bloßes Zusammenstellen vertrauter 
Tatsachen, selbst wenn auf jede bewußte Verallgemeine- 
rung verzichtet wird. Es werden doch in jedem Fall 
zerstreute Erfahrungen aneinandergerückt, Vergleiche 
drängen sich auf, die man sonst nicht bedacht hat, und 
manche Erscheinung rückt in ein neues Licht. 

Der Band enthält die Nebengruppe der sechsten 
Gruppe des periodischen Systems, also die Elemente 
Chrom, Molybdän, Wolfram und Uran. Chrom, Molyb- 
dän und Wolfram wurden von Koppel bearbeitet, das 
Uran von R. J. Meyer. Die Erörterung der Atomge- 
wichte hat J. Meyer durchgeführt, die Abschnitte über 
die Kolloidehemie dieser Elemente rühren von Jandeı 
her. Zum Schluß findet sich eine Darstellung der 
Heteropolysiiuren aus der Feder Rosenheims. Dieses 
Kapitel, wie das über die Chromammine, scheinen dem 
Referenten in ihrer Verschmelzung von physiko- 
chemischer und Wernerscher Denkweise besonders ge- 
lungen. 

Wie das neunzehnte Jahrhundert die Frage nach 
dem Bau der organischen Verbindungen löste, so steht 
das laufende vor der Aufgabe, den Bau der chemischen 
Elemente aufzuklären. Man erschrickt fast vor ihrer 
Schwierigkeit, wenn man die Fülle von chemischen 
Verbindungsmöglichkeiten überblickt, die allein bei 
einem Element, nun gar bei solchen wie Chrom, Molyb- 
dän oder Wolfram, vorhanden sind. 
Fülle auch ein Vorteil. Denn unter den vielen Stoffen 
mag sich der eine oder andere finden, der dank beson 
Schlüssel für 


neue grundlegende Erkenntnisse werden kann. 


Und doch ist diese 


ders ausgeprägter Eigenschaften zum 


Hoffentlich gelingt es den aufopfernden und uner- 
müdlichen Anstrengungen Awerbachs und seiner Mit- 
fehlenden 
scheinen zu lassen; es ist namentlich die Gruppe der 
Platinmetalle, über die man sich, wie mir scheint, zur- 
zeit nur schwer ein übersichtliches Bild verschaffen 
kann. H. Freundlich, Berlin-Dahlem. 
Sommerfeld, Arnold, Atombau und Spektrallinien. 

Braunschweig, Friedr. Vieweg, 1921. X, 583 S. und 

109 Abbild. Preis geh. M. 38,—; geb. M. 48,—. 

Gerade ein Jahr ist zwischen dem Erscheinen der 
ersten und zweiten Auflage des Buches verflossen, und 
man braucht nicht prophezeien zu können, um voraus- 
zusagen, daß das Erscheinen der dritten Auflage sehr 
bald wieder nötig sein wird. Es ist daher überflüssig, 
den Lesern der Naturwissenschaften ein Buch noch 
besonders zu empfehlen, das so schnell sich einen 
großen Leserkreis in allen naturwissenschaftlich inter 


arbeiter bald, auch die noch jände er- 


essierten Kreisen, insbesondere bei den Physikern und 
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Chemikern, geschaffen hat. Der Zweck dieser Zeilen 
ist mehr ein Hinweis für die vielen, die im Besitz des 
Buches zu sein wünschen und bei der ersten Auflage 
zu spät gekommen sind. Wie groß das Interesse ist, 
das Sommerfelds Buch nicht nur in Deutschland, son- 
dern auch im Ausland geweckt hat, und wie sehr & 
einem "allgemeinen wissenschaftlichen Bedürfnis ent- 
gerenkommt, kann man beim Lesen der Zeitschriften- 
literatur leicht aus der Häufigkeit der Hinweise auf 
dieses Buch als Belegstelle sowohl bei Freunden, wie 
bei den sich noch findenden Gegnern der auf 
den Anschauungen von Bohr aufbauenden neuen 
Atomphysik feststellen. In einigen Ländern, die der 
Zulassung deutscher Literatur noch Schwierigkeit zu 
bereiten wünschen, oder wo unsere Zeitschriften aus 
sonstigen Gründen nicht gelesen werden, stellt es so- 
gar einen der wenigen Kanüle dar, die die Fortschritte 
deutscher Forschung hinüberleiten. 

Über den Inhalt des Buches ist beim Erscheinen der 
ersten Auflage (Die Naturwissenschaften 1920, S. 423, 
424) ausführlicher berichtet worden. Es genügt, hier 
kurz in Erinnerung zu rufen, daß es den augenblick- 
lichen Stand der Forschung des Atom- und Molekül- 
baues in ausgezeichneter Weise zusammenfaßt, was bei 
der besonders £roßen Förderung, die dieses Gebiet 
Sommerfeld selbst verdankt, naturgemäß erscheint. Für 
Nichtphysiker ist zum mindesten die erste Hälfte des 
Buches gut verständlich. Alle schwierigen mathema~ 
tischen Entwicklungen sind in einen ergänzenden An- 
hang #usammengefaBt, der aber gerade hierdurch für 
Physiker von großer Wichtigkeit ist. Der Haupt- 
inhalt des Buches ist in der neuen Auflage nur ganz 
wenig geändert: im Text ist nur eine Berechnungs- 
methode der Atomvolumina sowie eine Einleitung zur 
Zeemaneffektes weggelassen, die dem 
Autor nicht genügend begründet zu sein schien. Da- 
gegen sind Verbesserungen hinzu- 
gekommen, in denen unterdes erschienene Literatur 
berücksichtigt wird, z. B. die wichtigen neuen Ar- 
beiten von Aston über die Isotopie nichtradioaktiver 
Wesentlich erweitert und umgeändert sind 
dagegen die Zusätze und Ergänzungen am Schluß des 
Buches von Zusatz 8 an. Als besonders wertvoll ist 
hier die Bearbeitung des Bohrschen Korrespondenz- 
prinzips und das neue Kapitel über Bandenspektren 
zu nennen. Es spricht für den Inhalt, daß bei dem so 
stark in der Entwicklung befindlichen Gebiet nicht 
mehr hat abgeändert werden müssen, 

J. Franck, Göttingen. 


Theorie des 


einige Seiten 


Elemente. 


Kauffmann, Hugo, Beziehungen zwischen physika- 
lischen Eigenschaften und chemischer Konstitution. 
(Chemie in Einzeldarstellungen, X. Band.) Stutt- 
gart, Ferdinand Enke, 1920. XI, 421 S. Preis geh. 
M. 60,—; geb. M. 70,—. , 

Die Bestimmung physikalischer Eigenschaften an 
chemischen Verbindungen hatte ursprünglich nur das 
Ziel, die Stoffe einfach und sicher zu kennzeichnen. 
Später erst, als die allmählich angesammelten Daten 
einige gesetzmäßige Beziehungen zwischen physikali- 
schen Eigenschaften und chemischer Zusammensetzung 
erkennen ließen, ging man dazu über, die physika- 
lischen Konstanten systematisch zu bestimmen und für 
die Aufklärung chemischer Fragen zu verwenden; 60 
entstanden die Grundiagen der physikalischen Chemie. 

Bei der Betrachtung der Beziehungen zwischen phy- 
sikalischen Eigenschaften und der Konstitution che- 
mischer Stoffe kann man entweder physikalische oder 
chemische Gesichtspunkte in den Vordergrund rücken 
H. Kauffmann hat den letzten Standpunkt gewählt: 
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er behandelt die physikalischen Eigenschaften nur, in- 
unmittelbar zur Konstitutionsbestimmung 
beschränkt eı 
Verbindungen und faßt auch 


soiern sie 


verwertbar sind, Hierbei sich aber aus- 
schlieBlich auf organisc he 
den Begriff 
Sinne, wie ihn die 


entwickelt 


„Konstitution“ durchaus in dem engeren 
organische Chemie am vierwertigen 
hat. 


umfangreiche 


Kohlenstoffatom 


Der erste sehr Hauptabschnitt be- 
handelt die 


Temperaturen 


(Molarvolumen) für gleiche 


Vergleichsbedingun 


Raumerfüllung 
und unter 
een. Der zweite Abschnitt ist 
schaften (Schmelzpunkt, 

Wiirme) während det 
Kohäsıon 
tigt. 
werden nur 
Fluoreszenz in den Kreis der Betrachtung «& 
Eisenlohr in 


anderen 
thermischen Eigen- 
spezifische 
der 


den 
Siedepunkt, 
dritte sich mit 
(Oberflächenspannung, Ziihigkeit) 
Eigenschaften (4. 
Lichtabsorption 


cewidmet, 

beschiif- 
Abschnitt) 
und 


Von den optischen 
Drehungsvermigen 
zoven,. weil 
bereits einem 


das Brechungsvermögen von 


Summlune eingehend unter 
den Gesichtspunkten bearbeitet 
Im fünften Abschnitt elektrischen 


schaften (Leitvermögen, Dielektrizitiit, Doppelbrechung) 


ınderen Bande derselben 
worden ist: 


Eigen- 


ejeic hen 


haben die 


ihren Platz gefunden und die magnetischen Erschei- 
nungen Magnetisierbarkeit, magnetische Doppel- 
brechung und Drehung der Polarisationsebene) umfas- 


il des Werkes. 
Kristallform 


\uffälligerweise sind 
und 


sen den letzten Te 
Konstitu- 
der 


die Beziehungen zwischen 


fortgelassen und auch eine Bearbeitung 


kritischen Daten 
Die. Darstellung 


tion ganz 


habe ich vermiBt. 

den beob#ehteten 
Tatsachen aus, die in Tabellen 
mengestellt sind; an diese knüpfen sich dann die Er- 
örterungen über die GesetzmiBigkeiten 


geht überall von 


umfangreiehen zusam- 


vorhandenen 


an. Sehon die Aufstellung und Ordnung der Tabellen 
stellt eine bedeutende \rbeitsleistune dar, weil viele 
der vorhandenen Daten besonders die älteren — nur 
mit vorsichtiger Kritik zu verwerten waren, und erst 


Umrechnungen die Zahlen zu Vergleichen 
Überdies 
dem experimentellen 
Gebiete teilzenom 
bekannten 


mancherlei 
aber ist es dem 


Ausbau 


machen konnten. 
der 


behandelten 


brauchbar 
Verfasser, auch an 
erfolgreich 
Stelien die 
vertiefen. 

Linie dem 


einiger der 


men hat, celungen, an manchen 


erweitern und zu 
Werk 
Nutzen 


GesetzmiiBigkeiten zu 


Das Kauffmannsche wird in erster 
Chemiker 


aus physikalischen 


von sein, wenn er be- 


organiscnen 


miiht ist, Konstanten die Konsti 


ınischer Verbindungen zu erschließen oder 


Hilfe 


tution org 


mit ihrer seine chemische jeweisführung zu 
stützen. 

Den physikalischen Chemikeı 
denklic h 


\tome in 


muB dies Buch nach- 
Anordnune der 
Elektronen- 
die Geheimnisse 
viel 

werden, steht 
Zusammenhang 
chemischen 


stimmen: zwar kann er die 
Kristallen 
bahnen berechnen und beginnt 


des Atomkernes 


den erschlieBen, die 
auch in 
einzudringen, aber den scheinbar 
behandelt 
Fiir 


Kigenschaften 


eröberen Problemen. die hier 


er ziemlich ratlos gegeniiber den 


der physikalischen und der 


ronstitution kennen wir mit alleiniger Ausnahme 
der optischen Drehung, bei der die Theorie des asym 
metrischen Kohlenstoffatomes tiefer eindrinet nur 


eine Anzahl Regeln und GesetzmiBickeiten von 
sehr beschriinktem Geltungsbereich und mit zahl- 
Daß in letzter Linie alle phy- 


Stoffe Konsti- 


von 





mest 
reichen Abweichungen. 
von ihrer 
werden und dem- 


Eigenschaften der 


Weise bestimmt 


sikalischen 
tution in eindeutiger 
nach auch der genauen mathematischen Behandlung zu 


eänglich sein miissen, unterliegt selbst abgesehen 
von den bekannten empirischen Regeln keinem 
Zweifel; woher maz es also kommen, daß dies älteste 
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wissenschaften 





Gebiet der physikalischen Chemie so wenig fortgeschrit- 
ten ist? Z. T. liegt daran, daß 
Fragen anderen gegenüber in den letzten Jahrzehnten 
3edeutung zu sein schienen, z, T. 
aber ist es sicherlich darauf zurückzuführen, daß ‘die 
Daten in überwiegender Zahl — vielfach nur gelegent- 
lich von Chemikern ermittelt 
die selbst daran hatten, 
den Kreis ihrer Konstitutionsforschung hinauszugehen; 
dadurch blieben zahlreiche Beobachtungen zustän- 
digen physikalischen Chemikern nur schwer zugänglich, 
Dies letzte Kauffmanns Buch 
hinweezeräumt. kritisch ge 
mit alben Erläuterungen at 
Chemie 


das sicherlich diese 


von untergeordneter 


organischen wurden, 


nur geringes Interess über 


den 


Hindernis ist durch 
Ein 


notwendigen 


nun wohlgeordnetes 


ny 


sichtetes und 


der organischen versehenes Tatsachenmaterial 
liegt zur Bearbeitung 
Standpunkte bereit, und es bedarf nur der eingehen 
Analyse Gedanken, wm die 
Empirie der physikalischen 
Stotte 


vom = physikalisch-chemischen 


und einiger genialer 
Beziehung 
FEirenschaften und 
hlbegriindete 


den 
zwischen 





chemischer Konstitution der 
Theorien %u verwandeln. 


J. Koppel, Berlin-Pankoır. 
Moser, Ludwig, Die Reindarstellung von Gasen. Ein 


in V 


Hilisbuch für das Arbeiten im Laboratorium, Stutt- 
eart, Ferdinand Enke, 1920, NII, 173 S. und 
70 Abbildungen, Preis geh. M. 36, 
Im ersten Teile dieses Werkes werden die Appa- 
rate zur Darstellung, Reinigung, Messung und Aufbe- 


wahrung von Gasen sowie die erforderlichen Reagen- 
tien in Kürze beschrieben. Der viel umfangreichere 
zweite Teil befaBt sich mit der Reindarstellung einer 


eroßen Anzahl von Gasen für den Laboratoriumsge- 


brauch. In jedem Falle schildert der Verfasser die 
verschiedenen Darstellungsmethoden, soweit sie prak 
tisch verwendbar sind, nebst der notwendigen Appa- 
ratur, macht sodann auf die mörlichen Verunreinigun- 
gen aufmerksam und gibt eingehend die Mittel zu 
deren Beseitigune an. JL. Moser weist in der Vorrede 
auf die Schwierigkeiten hin, denen man begegnet, wenn 
man sich aus den meist uniibersichtlichen und unkri- 
tischen Angaben der Handbücher ein Verfahren zur 
Darstellung eines bestimmten reinen Gases heraus- 
suchen will, und begründet hiermit die Herausgabe 
dieses Werkes, Man kann ihm durchaus zustimmen 
und auch feststellen, daß seine Absicht, ein „prak- 
tisches“ Buch zu schreiben, durchweg gelungen ist; in 
jedem Falle wird man ohne langes Suchen und Ver- 
eleichen das benötigte Verfahren finden. In der Aus 
wahl des Stoffes war Moser ziemlich weitherzig; er hat 
viele Gase (z. B. Germaniumwasserstoff, die Silane, 


die Borwasserstoffe) aufgenommen, die man nicht als 


„Gebrauchsgzase“ bezeichnen kann, andererseits findet 
man über die in der Technik gebräuchlichen Darstel- 
lungs- und Reinigungsverfahren fast nichts. Dies ist 
sehr zu bedauern, denn bei der groben Bedeutung, die 


heute den Gasen in der Industrie zukommt, verfügt sie 


sicher über zahlreiche Verfahren und Erfahrungen, die 


Interesse wären 
für das Arbeiten im 


Aber die Technik ist 


in jedem Laboratorium von zrößtem 


und die daher auch ein „Hilfsbuch 


Laboratorium“ enthalten sollte. 


schweigsam und der erwähnte Mangel kann daher nur 
zum geringen Teil dem Verfasser zur Last gelegt wer- 
den. Immerhin würde ich für eine Neubearbeitunz des 
Werkes empfehlen, wenigstens alles das, was in der 


Darstellung und 


geworden ist, 


Literatur iiber technische Reinigung 
der bekannt kriti- 
scher Sichtung, soweit es fiir das Laboratorium brauch- 
mit 


Gase nach eehöriger 
aufzunehmen. 
J. Koppel, Be rlin Pankow. 


erscheint, 


bar 
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Chemiker-Kalender 1921, Ein Hilfsbuch fiir Chemiker, 
Physiker, Mineralogen, Industrielle, Pharmazeuten, 
Hiittenmiinner usw. Beeründet von R. Bieder- 
mann. Neubearbeitet von W, Roth (Braunschweig). 
42. Jahrgang. Zwei Bünde (502 und 520 S.). 
Julius Springer, 1921. Preis geb. M. 42,—. 
Gezrenüber dem an dieser Stelle (Naturwissenschaf 


serlin, 


ten 1920, 425) vor einem Jahre eingehend gewiirdigten 
41. Jahrgang ist eine Reilre von Veränderungen zu 
verzeichnen: Tabelle 7 „Eigenschaften organischer Ver- 
bindungen“ ist von Skraup (Würzburg) neu bearbeitet 
und erheblich erweitert worden. Den Abschnitt „Radio- 
aktivität“ hat Geiger (Charlottenburg) völlig umgestal- 
Elektrochemie, Physiolo 
erneut und ausgedehnt wor- 


tet; Thermochemie, Optik, 
gische Chemie sind z. T. 
den. Ein Abschnitt „Rechenschieber“ ist dem mathe- 
matischen Teil eingegliedert, dafür sind einige weniger 
wichtige Tabellen fortgelassen worden. Allerdings 
hätte der Herausgeber im Ausriiumen noch energischer 
vorgehen können, ohne dem Wert des Buches Abbruch 
zu tun; es wäre dann vielleicht die starke Erweiterung 
des Umfanges zu vermeiden gewesen, die ohne Zweifel 
wesentlich zu der erheblichen Preissteigerung beige- 
tragen hat. J. Koppel, Berlin-Pankoır. 


Zuschriften an die Herausgeber. 


Über den Ursprung von Uran Z.. 
(Otto Hahns Uran Z.) 

Gerhard Kirsch!) hat vor einieer Zeit eine Arbeit 
veröffentlicht, in welcher er auf Grund von verschie- 
denen Annahmen zu dem Schlusse gelangt, daß die 
Actiniumreihe nicht genetisch mit der Uranreihe zu- 
Weiter wird in dieser Arbeit die An 
schauune geäußert, daß zwischen Uran Y und Protac 


sammenhängt. 


tinium eine Anzahl Ziwischenglieder existieren müssen. 

Vor einigen Tagen hat dann Otto Hahn?) eine Mit- 
teilung veröffentlicht, aus der hervorgeht, daß es Hahn 
eeluneen ist, ein neues radioaktives Element, das 
Uran Z, aus Uransalzen abzutrennen. Uran Z ist ein 
Isotop des Protactiniums und sendet ß-Strahlen von 
nicht sehr großer Durchdringungsfähigkeit aus. Die 
Herstellung des Uran Z wird nach derselben Arbeits 





methode durehgeführt. wie sie früher von O0. Hahn und 
L. Meitner zur Abscheidung des Protactiniums benutzt 
wurde, 

Die Muttersubstanz des Uran Z (fünfwertig) muß 
entweder ein vierwertiger ß-Strahler oder ein sieben 
wertiger g-Strahler sein. Da ersteres viel wahrschein- 
licher ist, so vermutet O. Hahn, daß entweder Uran X; 
oder Uran Y Mutterelemente der neuen Substanz sind. 
Hahns 
Uran Y aus der Reihe der möglichen Mutterelemente 
aus, so daß allein Uran X, als Muttersubstanz anzu 


Nach Experimentaluntersuchungen scheidet 


sehen ist. ©. Hahn veranschaulicht das durch das 
Schema 
U 
Vv 
UX, 
8 5 
UX, UZ 
N, „ 
PN, 3 
UII 


1) Phys. Ztschr. 21, 452—56, 1920. 
2) Die Naturwissenschaften 9, 84, 1920; Nr. 5. 





Zuschriften an 


die Herausgeber. 235 


Gegen dieses Zerfallsschema muB aber ein Einwand 
Der duale £-Zerfall von Uran X; ist 
noch niemals beobachtet worden. Würde dieses Zer- 
fallschema auf Grund von noch ausstehenden experi- 


erhoben werden. 


mentellen Ergebnissen als richtig erkannt werden, so 
würde damit ein von St. Meyer seinerzeit für möglich 
gehaltenes Isotop „höherer Ordnung“ gefunden worden 
sein. 

Otto Hahn iiuBert sich über eine zweite Ent- 
stehungsmöglichkeit von Uran Z folgendermaßen: 
„Sollte es sich dagegen herausstellen, daß Uran X; 
nicht die Muttersubstanz von Uran Z ist, so hätte man 
ein mit Uran X, isotopes Element anzunehmen, für 
dessen Ursprung dann nur ein neues Uranisotop in 
Frage küme.“ 

Betrachtet man die Anschauungen von @, Kirsch 
und 0. Hahn, so drängen sich zwei mögliche Umwand- 
lungsreihen auf, die den Forderungen dieser beiden 
Autoren halbwegs gerecht werden. Da es noch immer 
nicht ganz sicher entschieden ist, daß die Actinium- 
reihe aus dem Uran II entsteht, kann man, falls die 
Abzweigung bei Uran .I stattfinden sollte, das fol- 
sende Umwandlungeschema für möglich halten: 


Schema I, 


Vg ¥ WI. 
UX, > UX, > Un Jo — Ra 
Wf 234 234 284 230 226 





ua Y 
U] iN.» © ae 
238 ni x US>Pa>Ac 
I\ VI 231 2381 227 
8 
4 UY,> Y,& U 
235 235 235 v 49 


uM IV 5 f 

UZ, — UZ,—> UIV 

282 232 282 

In diesem Zerfallsschema ist das neue Heliumisotop 
von der Masse 3 verwertet, da eine duale g-Umwand- 
lung sehr unwahrscheinlich ist. Das Heliumisotop 
wird von Rutherford mit Xs bezeichnet. Um seine 
Ähnlichkeit mit dem gq-Teilchen auszudrücken, haben 
wir es mit ai bezeichnet (Iso-a-Teilchen). In obigem 
Schema ist das jetzt aufgefundene Uran Z (als UZ 
bezeichnet) in einer der Arbeit von Hahn entsprechen- 
den Weise untergebracht. Die Wahrscheinlichkeit, daß 
Actinium doch aus Uran II entsteht, ist aber sehr 
eroß. Aus diesem und anderen Gründen halten wir 
Zerfallsschema I für sehr wenig wahrscheinlich. Hält 
Actiniums aus 
Uran I fest, so könnte noch folgendes Umwandlungs- 


man aber an der Abstammung des 


schema in Betracht gezogen werden: 


Schema II. 


SE a 
y IX, > US >LUj > Jo — Ra 
VI ¢ 234 284 234 230 226 
U a 
6 re RR ae 
UZ,> UZ, > U > UY > Pa — Ac 


235 235 231 231 227 
UZ. wäre das von Otto Hahn entdeckte Rudioelement. 
Das Schema erfüllt zum Teil die Forderungen von 
G. Kirsch. 

diese neue Actiniumreihe zu 3.33...% ergeben. Eine 
Entscheidung über die Möglichkeit der Existenz dieser 
Zerfallsreihe möchten wir erst nach Bekanntwerden 
experimentellen Ergebnisse 


Das Verzweieungsverhältnis würde sich für 


der noch ausstehenden 
treffen. 

Nimmt man aber an, daß das Actinium aus Uran II 
entsteht. so erhält man das Schema TII. 








236 Zuschriften an 
Sehema ILI. 
Iv, U 
‚x Jo> Ra 
AM. 230 226 
UX, > UX,— Ul .% 
ve 284 24 4 N IV, V , Ill 
U. UY—Pa-+Aec 
238 N, m Pr Bi ee 


JZq > Un 
235 235 

Wir halten die Schemata II und III für die wahr- 
scheinlichsten aller möglichen Zerfallsschemata. Das 
von Hahn entdeckte neue Element ist als UZ, bezeich- 
die Umwandlungsschemata II und III 
neuer Elemente, von UZ, 
Wegen der Atomgewichts- 
(238,18) ist der in Schema I 





Durch 

Existenz 
vorauszesagt. 

Uran 


net, 
wird die zweier 
und UIII, 


bestimmungen von 


geforderte Uranisotop Uran IV (232) zu verwerien. 
235 ist dagegen viel 


Ein Uranisotop vom Atomgewicht 
Smekal®) gezeigt hat, ist 
Vorteil, den Zerfall von 
a-Zerfall zu be- 


Wie A. 
es aus mehreren Gründen von 
Uran II nicht früher als 
trachten, sondern als zwei verschiedene Umwandlun- 


eher wahrscheinlich. 


wie dualen 


gen, als g- und ai-(Iso-g-) Umwandlung. 


Nach Smekal ist daher das Umwandlungsschema der 


Hauptiamilie des Urans folgendermaßen zu schreiben: 
a. 
Jo — Ra 
VI, IV, V4, VE * 980 26 


a 5 


Ul > UX, > UX,> Un ey 


238 234 234. 284 a IV, ¥ o 
UY—> Pa— Ac 
23 231 227 
Smekal und schon früher St. Meyer*) nehmen also 


bei Uran II die Emission von qgi-Teilchen (X3-Teilchen) 
an. Die Berechtigung zu dieser Annalıme leitet Sme- 
kal’) unter anderem aus dem Atomgewicht des Uran II 
ab. „Wie das Atomgewicht des Urans (234) zeigt, ist 


ein Aufbau des Urankernes aus Heliumkernen allein 
auszeschlossen, da dieses sonst durch 4 teilbar sein 
müßte. Es muß, wenn nicht einzeine Woasserstoff- 


Überschuß über das Gewicht 59 „-Teil- 
chen erklären mindestens 2 Xa-(gi-)Partikel im 
Urankern folgt aus Atomgewicht 


das Vorhandensein weiterer 58 „-Teilchen in demselben, 


kerne den von 


sollen, 
Dann 


geben. dem 


sowie jener Anzahl von Elektronen, welche die Kern- 
ladung gerade auf 92 positive Elementarquanten zu er- 
niedrigen gestattet. Das Uran II würde dement- 
sprechend 2 X3-(2 gi-) und 57 q-Teilchen besitzen.“ 


Smekal schließt dann, daß es bloß vom Zufall abhängig 
wird. Das 
und 


ai-Teilchen emittiert 


Ausführungen 


ist, ob ein a oder 
Uran I muß 
2 gi-Teilchen besitzen. Wir 
Berechtigung, mit 
als wahrscheinlich hingestellt 
Uran I g- und 
Annahmen 


nach diesen 58 g- 
nehmen nun mit derselben 
ai-Zerfall des Uran II 
wurde, an, daß auch das 
aussendet, Auf Grund 
wird die Möglichkeit der Umwand- 
und III sehr erhöht. 

Verzweigungsverhältnis der 


welcher der 


ai-Teilchen 
dieser 
lungssehemata TI 

Das 


re ih a 


neuen Actinium- 


nach Umwandlungsschema II bzw. dasjenige der 


Zweigfamilie des Urans nach Zerfallsschema III ergibt 


sich zu 2:58, da wir uns den Kern des Uran I aus 
58 g- und 2 gi-Teilchen aufgebaut denken (Atom- 
gewicht 58 X 44+ 23> 232+6=238). Daraus 


8) Physik. Ztschr. 22, 48, 1921. Nr. 2; Die Natur- 
Wissenschaften 9, 97, 1921, Nr. 6. 


*) Ztschr. f. phys. Chemie 95, 433, 1920. 
5) le. 


die Herausgeber. 





| Die Natur- 
wissenschaften 
Prozenten 
2:58 = X :(100 — X), 
X = 8,33... oe 

Dieser Wert liegt in den Grenzen der neueren Bestim- 
mungsergebnisse (3—4%) fiir das Verzweigungsver- 
hältnis der Actiniumreihe und ist daher für die Zer- 
fallsschemata II und III als wesentliche Stütze zu be- 


ioigt in 


trachten. Wie schon vorhin bemerkt wurde, ist die 
Entscheidung zwischen Zerfallsschemata II und III 


heute noch nicht zu treffen, es müssen vielmehr erst 

noch die Ergebnisse in dieser Richtung ausgeführter 

Untersuchungen abgewartet werden. 
Zusammenfassung. 

Es werden zwecks Unterbringung des neuen von 
0. Hahn entdeckten Radioelementes drei Umwandlungs- 
schemata aufgestellt. Schema I wird als sehr unwahr- 
scheinlich erkannt, II und III sind jedoch als die 
wahrscheinlichsten aller möglichen Zerfallsschemata zu 


betrachten. Das Abzweigungsverhältnis der Zweig- 
familie des Urans bzw. der neuen Actiniumreihe wird 


> 


zu 3,33 % bestimmt. Durch die Aufstellung dieser Um- 
wandlungsschemata wird die Existenz zweier neuer 
radioaktiver Elemente, von Uran Z, und Uran III, vor- 
ausgesagt. Uran Z, muß ein $-Strahler der IV. Gruppe 
und Uran III ein g-Strahler der VI. Gruppe sein. Die 
Emission von X3-Teilchen wird als Iso-g-Umwandlung 
X3-Teilchen selbst als gi- (Iso-g-) Teilchen 
Nach Zerfallsschema II oder III entsteht 
und liefert beim Zerfall Ujp. 

März 1921, M. C. 


und das 
bezeichnet. 
UZ, aus Uj 

Wien, 1. 


Neuburger. 


Uber den Ursprung von Uran Z. 
Anmerkung zu der obigen Mitteilung von 

M. C. 

Es hat sicher einen großen Reiz, nach Auffindung 
eines neuen radioaktiven Zerfallsproduktes, dessen Ur- 
sprung noch nicht sichergestellt ist, die verschiedenen 
Möglichkeiten zu diskutieren, wie man den betreffenden 
Körper einreihen könnte. Doch muß man sich m. E. 
dabei möglichst freihalten von Annahmen, die allzuweit 
in das Gebiet der Hypothesen führen oder die sich mit 
bereits bekannten Tatsachen nicht in Einklang bringen 


Neuburger. 


lassen. 

Was die drei Schemata Herrn 
belangt, so hält er das Schema I selbst für sehr un- 
wahrscheinlich. Schema II und III können 
aber ebenfalls nicht den Tatsachen entsprechen, da in 
beiden Fällen nach dem Verfasser die 5-Strahlung von 
Uran Z wie die der Actiniumreihe sich zu etwa 33% 
an der -Strahlung der einzelnen Uranglieder beteiligen 
sollte. Dies ist Fall; die Beteiligung von 
UZ ist im den Actiniumprodukten um 
etwa eine Zehnerpotenz geringer. Meines Erachtens 
sind die in kurzen Mitteilung angegebenen 
beiden Möglichkeiten näherliegend. Ist UX, die Mut- 
tersubstanz von UZ, so haben wir beim UX, einen bis- 
her nicht beobachteten dualen ß-Ferfall. Ist UX, nicht 
die Muttersubstanz, dann ist die Existenz eines von 


von Neuburger an- 


Schema 


nicht der 
Vergleich zu 


meiner 


Uran I unabhängigen Uran III die wahrscheinlichste 
Annahme, die noch den Vorteil hat, die Diskrepanz 
im Atomgewicht des Urans (238,2 statt 238) zu er- 


klären. Daß damit zwangsläufig einige neue Zerfalls- 
produkte vorauszusagen sind, ist klar. Eine ausführ- 
Mitteilung über die neue Substanz und die 


Fragen wird übrigens in einem der 


lichere 
dazugehörigen 


nächsten Hefte der Berichte der Deutschen Chemischen 
Gesellschaft erscheinen. 
Berlin, 14. März 1921. Otto Hahn. 
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Uber die Hydrolyse der Zellulose. 
Von Yrjö Kauko. 
ing Mitteilung.) 
Ost!) und später W 
Arbeiten veröffentlicht, in denen sie sich mit der 
Hydrolyse der Zellulose durch Schwefel- und Salzsäure 


Istätter?) haben eine Reihe von 


befassen. Es zeigte sich dabei, daß die Salzsiiuremenge 
eroB im Verhiiltnis zur Zellulose sein mußte, um diese 
vor der Zersetzung zu bewahren. 

Der Verfasser hat sich einige Zeit mit dem Wesen 
der Zellulosehydrolyse und mit ihrer reaktionskine- 
tischen Deutung beschäftigt. 

In diesem Zusammenhange war es wichtig, die 
Hydrolyse unter günstigeren Bedingungen, als sie die 
Arbeitsweise von Willstätter voraussetzte, durchführen 
zu können. U. a. wurden Versuche angestellt, bei denen 
gearbeitet 
wurde. Wenn Osts Auffassung richtig ist, muB natiir- 
lich die Reaktionsgeschwindigkeit und auch die Zer- 


mit sehr geringen Salzsiiurekonzentrationen 


setzungsgeschwindigkeit von Glykose von der Tempe 
ratur abhiingig sein. Die Zersetzungsgeschwindigkeit 
der Glykose nimmt mit der Konzentration zu, aber 
sollte wohl von der Temperatur abhängig sein. Es 
wurden deswegen Versuche angestellt, bei denen die 
Zellulosehydrolyse bei 0° Cels. vorgenommen wurde, 
Es war aber nicht möglich, gute Resultate mit konzen- 
trierter Salzsäure in kleinen Mengen zu erreichen. 
Weiter wurde versucht, feuchte Zellulose mit Chlor- 
wasserstoff zu siittigen, und wenn dies in der Kälte 
heraus, daß 


wurde, dann stellte sich 


innerhalb 20 Minuten die Zellulose sich in einer Säure 


vorgenommen 
menge löste, die dadurch entstanden war, daß pro g 
Zellulose 2 ze Wasser genommen wurden. Die Lösung 
manchmal vollkommen farblos 
fünbte sich in einigen Fällen mit der Zeit schwach gelb, 


war dickfliissig und 


Die Lisung blieb sogar 40 Stunden stehen, ohne daß 
gefiirbte Zersetzungsprodukte zu beobachten waren. 
Die sehr konzentrierte Zellulosesalzsiiurelésung wurde 
mit der Zeit 
könnte, daß dabei eine Zersetzung der eroßen Zellulose- 
moleküle in kleinere stattgefunden habe. Die Reaktion 
wurde durch die Reduktionsgeschwindickeit der Salz- 


säurelösune verfolgt. Es 


dünnflüssiger, woraus man schließen 


wurde dabei beobachtet, 
daß die Reaktionsgeschwindigkeit in bezur auf Feh- 
lingsche Lösung mit der Zeit zunalım, zahlenmäßig 
wurde die Reduktionsgeschwindigkeit dadurch ar 
geben, daß das ausgefüllte Kupfer auf Glukose be- 
rechnet, und diese als Prozente der theoretisch mög- 


lichen Ausbeute angegeben wurde. So wurde sogar 
nach 40 stündigem Stehen nur etwa 40—60 % Glukose 
der Theorie erhalten. 

Wenn die Glukose sieh zersetzt hätte, so wäre eine 
starke Färbung der entstandenen Humusstoffe zu be- 
obachten gewesen. Dies war aber nicht der Fall. 
Daher mußten die entstandenen Stoffe noch unzersetzt 
in der Lösung sein. Um dies zu prüfen, wurde eine 
Versuchsreihe angefiihrt, bei der die entstandenen Lö- 
sungen verdünnt wurden und nachtriiglich im Auto- 
klaven nach der Methode von König der Zucker bestimmt 
wurde, Auf diese Art ist die nachstehende Fig. 1 
entstanden, aus ihr ist ersichtlich, daß bei unserer 
Behandlung Zellulose bei = det Anfangshydrolyse 
in Stoffe tibergeht. welche bei nachtriiglicher Behand- 
lung im Autoklaven sich in ‚Glukose 
Die Bildung Stoffe ist 


umwandeln. 
solcher abhängige von 


gew. Ch. 25, 1467—70, 19/7. 
2) Berichte d. D. chien. Ges. 


1) Chem. Ztg. 34, 461—62. 3/5. — Zeitschr. f. an- 
7 


6, 2401—12, 26/7. 
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der Reaktionszeit: je länger diese dauert, desto 
mehr entstehen davon. Mit der Zeit stellt sich ein 
Gleichgewicht ein, welches etwa 90 % der Theorie an 
Glukose ergeben kann. Derselbe Versuch wurde bei 
13° C wiederholt; es zeigte sich (Fig. 2), daß die Glu- 
koseausbeute dieselbe ist, aber daß die Kurve sehr 
steil ist, so daß schon nach vierstündiger Wirkung 
etwa 80% Glukose erhalten worden waren. Die maxi- 
male Ausbeute blieb dann bei 40stündiger Wirkung 
ziemlich gleich, 

Aus diesen Versuchen war zu ersehen, daß der maß- 
gebende Prozeß bei der Hydrolyse der Zellulose eine 
chemische Reaktion war. Der Temperaturkoeffizient 
ist ja augenscheinlich viel zu groß, um den Prozeß als 
Funktion der Lösungsgeschwindigkeit auffassen zu 
können. Die Betrachtungen der Versuchskurven führen 
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zu der Annahme, daß sich bei der Hydrolyse «in Glu- 
kosezustand einstellt. Vielleicht wäre der Verlauf der 
Kurve auch so zu deuten, daß bei der hydrolytischen 
Spaltung der Zellulosemoleküle irgendwelche Stufen bei 
der tiefen Temperatur sehr langsam verlaufen, 

Wenn die Lösung nach 24stündigem Stehen mit 
Wasser verdünnt wird, fällt ein Produkt in kleinen 
Mengen aus, wahrscheinlich sogen. Hydrozellulose. Es 
entspricht augenscheinlich den 10 %; um welche die 
Glukoseausbeute hinter der Theorie zurückbleibt. 
Weiter läßt sich aus der Salzsäurelösung mit absolutem 
\lkohol ein Körper ausfällen, der Zellubiose nahesteht. 
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Ferner wurden als Glukose isoliert etwa 20 % der Ge- 
samtmenge. 
Wird die ursprüngliche Wassermenge zur Befeuch- 


tung der Zellulose vergrößert, so nimmt die Glukose- 


ausbeute schnell zu. Diese Erscheinung ist mit der 
Annahme, daß sich bei der Zellulosehydrolyse ein 
Gleichgewichtszustand einstellt, vereinbar, Bei der 


Zellulosehydrolyse ist ja die Molekülzahl der entstehen- 
den Stoffe viel größer, als die der verschwindenden. 
Um diese Versuche mit denjenigen von Ost in Ein- 
klang zu bringen, Vorgane bei der Chlor- 
wasserstofisiittigung wurde die fiir die 
Sättigung HCl-Menge quantitativ bestimmt, 
wobei daB die 
wasserstofimenge gréBer ist, als der noch vorhandenen 
Salzsiiurekonzentration entspricht. Der von 
Chlorwasserstoff hängt von der Zellulosemenge ab und 
Fällen auf 6 Atome 
Versuch ist 


wurde der 
verfolgt. Es 
nötige 
absorbierte Chlor- 


sich herausstellte, 


Überschuß 
zwei 


dahin 
Chlorwasserstoff- 


betrug in vielen Kohlenstoff 


Moleküle 
zu deuten, 


Chlorwasserstoff. Dieser 
daß die Zellulose in der 
Additionsverbindune HCl bildet, 
Diese Chlorwasserstoffverbindung der Zellulose hat 
eine bestimmte Zersetzungsspannung, und die Salzsäure- 
konzentration muß Partialdruck HCl 
der” wenigstens eroß ist, wie 


lösung eine mit 


einem der ent- 


sprechen, ebenso diese 
Zersetzungsspannung und zerfällt in kleinere Moleküle. 
Die Zerspaltung der Zellulosemoleküle kann je nach 
dem (Benzol, Äther 
Wege einschlagen. So z. B. hat der Verfasser in Äther 
und Benzollösungen ganz andere Stoffe als in HCl- 
Lösung erhalten, 

Weiter konnten wir beobachten, daß die bereits er- 
wähnte Temperatur eine große Rolle bei der Hydrolyse 
der Zellulose spielt. Wenn z. B. eine Temperatur über 

3° bei der oben erwähnten Hydrolyse angewandt wird, 


Lösungsmittel usw.) verschiedene 


dann entstehen sehr schnell dunkel gefiirbte Zer- 
setzungsprodukte. Das ist so zu deuten, daß bei der 


Zellulosehydrolyse bei tiefer Temperatur die Glukose- 
zersetzung sehr langsam vor sich geht und bei höheren 
Temperaturen eine ‘erhöhte Geschwindigkeit hat, oder 
daß sich zugunsten Glu- 
kose verschoben hat, sodaß durch die erhöhte Glukose- 
konzentration auch die Zersetzungsgeschwindigkeit 
größer wird, oder daß überhaupt kein Gleichgewicht 
bei Zellulosehydrolyse vorhanden ist, daß die 
scheinbare Gleichgewichtslage bloß mit einer geringen 
Geschwindigkeit Zersetzungs- 
stufen zusammenhängt. welche 
vorläufig dahingestellt bleiben 


das Gleichgewicht der 


sondern 


einer oder einigen 
Das ist eine 
soll. 
erwähnt worden, daß 
beute mit zunehmender Salzsiiuremenge stark zunimmt, 
sodaß die quantitative Bestimmung der Zellulose durch 
die Hydrolyse mit großen Mengen Chlorwasserstoff 
möglich ist. 

Die ganze Frage wird in dem Laborato- 
rium in größerem Umfange bearbeitet. Da die Engeb- 
nisse große technische Bedeutung haben können, ist 
das Patent angemeldet worden. 

Bei dieser Arbeit haben mich die Herren Dr. 
Lange und Dipl.-Ing. Emil Vanamo unterstützt. 
Dezember 1920. 


von 


Frage, 


Es ist schon die Glukoseaus- 


hiesigen 


Hans 


Tammerfors, den 27. 


P. S. Diese Hydrolysenmethode von der Zellulose 
verschiedenen kohlehydrathaltigen Naturpro- 


angewandt und in allen Füllen festge- 


ist bei 
dukten 


stellt worden, daß überall ca. 90 % oder mehr an Glu- 
kose gewonnen werden. 





Gesellschaft fiir Erdkunde zu Berlin. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 
Am 5. März 1921 hielt Professor G. Braun (Greiis. 
wald) einen Vortrag über die Alandsfrage und andere 
politisch-geographische Problefße des Nordens. Der 
Begriff der politischen Geographie ist von F. Ratzel 
1896 fest worden. Nach ihm ist „der Staat 
und sein Boden geographisch betrachtet“ als Inhalt der 
Geographie aufzufassen, welche somit die 
Beziehungen der Geographie zu den Staatewissen. 
schaften pflegt und die grundlegenden Elemente im 
Boden und Staat studiert. Kjellen hat den Ausdruck 
Geopolitik geprägt. In ähnlicher Weise wie die Linien 
der Flußläufe für die morphologische Betrachtung eines 
Gebietes maßgebend sind, spielen in politischen 
Geographie die Grenzen eine wichtige Rolle. 


umrissen 


politischen 


der 


Das Problem, dem sich der Vortragende im speziel- 
Fennoskandia lokalisiert, 
Gesteinen bestehenden 
Finland 
gemein- 


len zuwandte, ist in jenem 
eroßen, aus alten, 
baltischen Schilde, der 
umfaßt. Gebiet ist 
samen geologischen Unterbau auch noch durch das Er- 


archäischen 
Schweden wie 


durch 


sowohl 
Dieses außer den 
eignis der großen nordischen Eiszeit zu einer Einheit 
verschmolzen worden, indem durch diluviale Glet- 
scherbedeckung alles organische Leben vernichtet wurde, 
Eismassen ein freier 


die 


so daß nach dem Abschmelzen der 
Raum der neuen einheitlichen Besiedelung durch Pilan- 
Mensch stand. In der Stein- und 
wir daher fast im ganzen Ostsee- 
Kultur. Später schoben sich 


zen, Tiere und offen 
der Metallzeit 


eebiete eine einheitliche 


finden 


von Süden her die Slawen, einschließlich der Letten 
und Litauer vor, zu denen sich noch ein mongolisch- 
ugrischer Volksstamm, die Finnen, einschließlich der 
Esthen und Liven, gesellte. Durch die Union von 


Kalmar wurden 1397 alle drei nordischen Reiche ver- 
einigt, bis Schweden um die Mitte des 16. Jahrhunderts 


beeann, sich eine GroBmachtstellung zu erringen. Am 


Skagerrak sowohl wie in der Mitte der skandim- 
vischen Halbinsel, bei Drontheim, erreichte Schweden 
den Zugang zum offenen Ozean. Im Westen entsteht 


der diinisch-norwegische Staat, im Osten faßt Rußland 
unter Peter dem Großen festen Fuß, erhält 1721 die 
Ostseeprovinzen, und 1809 fällt ihm auch Finland zu. 
Die Grenzprobleme letztgenannten 
sind: im Westen die Frage der Alandsinseln, im Osten 
die Karelische Norden der Zugang 
zum offenen Weltmeere bei Petschenga. 
Die diplomatisch-politische Vorgeschichte der Aland- 
frage datiert seit 1809. Im Krimkrieg versuchte 1854 
Flotte sich auf 
Im Frieden wurde den Russen 


dieses Landes 


Grenze und im 


eine enelisch-französische vergeblich. 
den Inseln festzusetzen. 
die Anlage von Befestigungswerken untersagt, eine Be- 
stimmung, gegen die sie erst während des Weltkrieges 
verstießen. Inzwischen hatte Finland 
selbständig gemacht, die Aländer traten zu 70% für 
einen Anschluß an Schweden ein, Finland suchte 
Hilfe bei Deutschland, und tatsächlich landeten deutsche 
Truppen im März 1918 auf Aland. Augenblicklich ist 
die politische Lage so, daß Finland sich weigert, auf 
Aland zu verzichten, Schweden den Völkerbund an- 
eerufen hat und Aland Volksabstimmung ver- 
langt. Vom geographischen Standpunkt aus kann ®& 
keinem Zweifel unterliegen, daß Aland morphologisch 
zu Finland gehört. Die Inseln liegen zwar ziemlich 
in der Mitte zwischen der schwedischen Ostküste bei 


sich jedoch 


selbst 


Stockholm und der finnischen Westküste, aber jede 
genaue Karte zeigt den durch Hunderte von kleinen 


Inseln und Klippen (Schären) herzestellten Zusammen- 


hang mit der finnischen Schärenküste, Jede Tiefen- 
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karte beweist auch, daß dieser äußerliche Zusammen- 
hang durch die .Bodeniormen des Meeres innerlich be- 
sründet ist, da zwischen der Inselgruppe und Schweden 
Tiefen bis zu 300 m vorkommen, während der unter- 
meerische Sockel, auf dem sich die Inseln erheben, ohne 
Unterbrechung bis zur finnischen Küste reicht. Durch- 
sehnittlich vier bis fünf Monate lang verbindet eine 
feste, geschlossene Eisdecke Aland mit Finland, wäh- 
rend die Eisverbindung nach Schweden hinüber viel 
unsicherer ist und nur einen bis zwei Monate währt. 
Andererseits läßt sich nicht leugnen, daß Aland zu 
dem schwedischen Sprachgebiet gehört, das den ganzen 
Südsaum Finlands einnimmt. Für das endgültige 
Schicksal des Archipels werden aber wohl die geogra- 
phischen Verhältnisse ebensowenig wie die Rücksicht 
auf die 25 000 Einwohner sein, sondern 
vielmehr politische Machtfragen. 
Alandsinseln doch den Zugang zum Finnischen wie zum 
Bottnischen Meerbusen und damit die Seewege der 
schwedischen Erzdampfer wie der Holztransporte sowie 
die Zugänge nach nach Stockholm. 
Hier sind also verschiedene europäische GroBmiichte an 


maßgebend 
Beherrschen die 


Petersburg wie 


der Lösung der Frage in hohem Maße interessiert. 
Einfacher liegt die Karelische Frage, weil sie nur 
zwischen Finland und Sowjetrußland schwebt. Ost- 
karelien, der östlich an Finland anschließende Teil 
von Rußland, bildet eine Fortsetzung des baltischen 
Schildes und zeigt auch in klimatischer wie pflanzen- 
geographischer Hinsicht einen einheitlichen Charakter. 
Finland erhebt Anspruch auf Ostkarelien bis zum 
Weißen Meer auf Grund der Tatsache, daß hier eine 
vorwiegend finnisch sprechende Bevölkerung lebt. Im 
Frieden von Dorpat hat Rußland im Oktober 1920 
zwar ein kleines Stück im äußersten Norden abgetre- 
ten, doch weigert es sich im #brigen, den Wünschen 
Finlands nachzukommen, weil die wichtige Murman- 
bahn, die Rußland den einzigen Zugang zum offenen 
Ozean vermittelt, durch diese Landschaft führt. 
Dagegen hat Rußland das Petschengage biet, einen 
kleinen Landstreifen im norwegisch-finnisch-russischen 
Grenzdistrikt, an Finland abgetreten, das damit eben- 
falls einen Zugang zum offenen Meere erhalten hat, der 
für die Einfuhr nach dem unter ständiger Hungersnot 
leidenden Nordfinland von Bedeutung ist. Hier leben 
im wesentlichen nomadisierende und Fischfang trei- 
bende Lappen. 0. B. 


Deutsche Geologische Gesellschaft 
zu Berlin. 

Sitzune am 2. März 1921 

Landschaftsformen in Kleinasien: 

Kleinasiens sind durch 


In der sprach 
Herr Fliegel iiber 
Die Landschaftsformen 
zwei Eigentümlichkeiten ausgezeichnet: 
hochaufragende Gebirgsketten und dann 

weite ebene Becken. Zwei Typen lassen sich unter den 
Becken erkennen. Die eine Art ist noch heute abfluß- 
los und mit Sedimenten vollkommen eben ausgefüllt, 
die andere Art ist zum Teil bereits wieder ausgeräumt, 
zeigt dann. eine weitgespannte Terrassenbildung und 
läßt an den angeschnittenen Schichtenserien den inne- 
ren Bau gut erkennen; es handelt sich dann stets um 
flache bis sehr gering geneigte Schichtenlagerung. Die 
erste abflußlose Art zeigt in ihren salzigen Gebieten 
mancherlei Anklänge an Steppen- und Halbwüsten- 
klima und ist in der Hauptsache auf das Innere des 
Etwa ein Drittel bis ein Viertel 


Einmal 
dazwischen 


Landes beschränkt. 
des Landes wird von den 


Becken eingenommen. Die 
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Sedimente der Becken werden aus süßen und bracki- 
schen jungtertiären Gesteinen aufgebaut. 

Zwischen den ebenen Flächen ragen die vorwiegend 
aus kristallinen Gesteinen und Schichten des Karbons, 
Perms, der Kreide und des Eocäns gebildeten Gebirgs- 
ketten empor. Auf diesen, z. B. dem Taurus, liegen 
horizontal ausgebreitet jungtertiiire Gesteine in 2000 m 
Meereshöhe. Daraus folgt: Nach der Faltung, die, weil 
das ältere Tertiär von ihr noch miterfaßt worden ist, 
etwa im Oligocän erfolgt sein muß, hat über das eben 
entstandene Faltengebirge hin eine marine Transgres- 
sion stattgefunden. Es haben sich dann die neogenen 
Gesteine wbgelagert, die heute in der Hauptsache die 
Becken erfüllen, z. T. aber auch ungleichförmig auf 
den Gebirgsketten aufruhen. 

Die Entstehung der Becken wird gewöhnlich so er- 
klärt, daß nach Schluß der Ablagerungs- 
periode das ganze Land eine Hebung um mindestens 
2000 m erfuhr, in welcher Höhe heute noch die neo- 
genen Schichten vorgefunden werden; erst dann er- 
folgte der Einsturz jener Becken. Diese einander ab- 
lösende Auf- und Abwärtsbewegung will Fliegel 
nicht gelten lassen. Er betrachtet das ganze Land als 
ein Schollenmosaik, bei dessen Aufstieg die einzelnen 
Schollen in verschiedener Höhenlage halt machten und 
Anlage der heutigen Becken bildeten. Die 
Ausräumung der Becken begann, als sich im Diluvium 
die heutige Küste durch Einstürze bildete, wodurch die 
Erosionsbasis der Flüsse eine erhebliche‘ Vertiefung 
erfuhr. Heute sind wir Zeugen der schrittweise vor 
sich gehenden Erosion der Becken. 

Herr Wunstorf sprach über den Bau des Erkelenzer 
Steinkohlenbezirkes. Das Erkelenzer Steinkohlengebiet 
stellt einen schmalen Horst vor, der etwa in nord- 
nordwestlicher Richtung verläuft und zwischen dem 
Aachener Kohlenbecken und dem Rheintal gelegen ist. 
Das Gebiet ist anscheinend isoliert und namentlich nach 
dem Aachener Gebiet besteht kein Zusammenhang. Im 
ganzen sind die Karbonschichten flach gefaltet; eine 
solehe flache Aufsattelung besteht im südlichen Teil des 
Gebietes, wo man die tieferen Karbonschichten unter 
den jüngeren Deckschichten erbohrt hat. Auch weiter 
im Norden verlaufen ähnliche Aufsattelungen etwa 
in nordnordöstlicher Richtung. Die bisher erbohrten 
Schiehten umfassen die Steinkohlenschichten von den 
obersten Teilen der Fettkohlenpartie an bis etwa in die 
Mitte der Magerkohlenpartie hinein, insgesamt also 
800 m flözführende Schichten. 

Wichtiger als die Faltung ist die Schollengliederung 
des Bezirkes. Der ganze Raum zwischen Eifel und dem 
rechtsrheinischen Schiefergebirge zerfällt in eine Reihe 
von Schollen, von denen jede einzelne recht be- 
3esonderheiten in der Miichtigkeit und 
Zusammensetzung sowohl der Deckschichten wie auch 
des Karbons zeigt. Auf dem Karbon lagert in der 
Regel das Senon, doch kommen auch in einzelnen gra- 
benartir versenkten Schollen triadische Schichten zwi- 
schen dem Karbon und der Kreide vor. Vom Tertiär 
fehlt das Eociin, während die anderen Stufen in bis- 
weilen sehr beträchtlicher Mächtigkeit entwickelt sind. 
Zwischen der Verbreitung des Tertiärs und der Tek- 
tonik der Horste und Gräben besteht ein Zusammen- 
hang. Jede Tertiärstufe transgredierte nach Süden 
und damit im Zusammenhang erfoleten Bewegungen der 
einzelnen Schollen. Darauf ist die recht verschieden- 
artige Mächtigkeit der Tertiärstufen in den verschiede- 
nen Schollen zurückzuführen. 3ei diesem Verhalten 
der Schollen muß man annehmen, daß nicht in jeder 
das flözführende Karbon entwickelt ist. so daß 


neogenen 


so die 


merkenswerte 
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Zusammenhang des Aachener 
Untergrund deı 
werden darf. 


mit unbedineten 
und 


niederrheinischen 


einem 
westfälischen Kohlengebietes im 
Bucht nicht gerechnet 
Die erwähnten Schollenbewegungen haben sich bis 
neuere Zeit fortgesetzt und sind im Diluvium 
nachzuweisen. Ob sie auch in der Gegen- 


in die 
noch sicher 
wart noch fortbestehen, wird zwar vielfach behauptet, 
ist aber nicht Um die 
Frage, an der auch der Bergbau ein lebhaftes Interesse 
nimmt, der beabsichtigt 
neuerdings die preußische in 
mit der holliindischen Regierung ein Priizisionsnivelle- 


noch zweifelsfrei erwiesen. 


Klärung näher zu führen, 


gemeinsamem Vorgehen 
ment quer durch das niederrheinische Tiefland zu 
legen. W.K. 


Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 


Urwald-Veld-Wüste Waibel, Breslau, 
Dem gleichzeitig veröffentlichten und an dieser 
besprochenen Urwaldbüchlein von Voltz (Im Dämmer des 
Rimba) nicht unähnlich ist Rückblick Waibels auf 
seine durch den Krieg unvorhergesehen weit ausgedehn- 
Kolonien Kamerun 
versucht, die typischen Land- 
schaften tropischen Wald, Savanne, 
Steppe und Wüste, also die großen Landschaften Afri- 
kas überhaupt, in eindrucksvollen, alle dem Reisenden 
Gemiil- 


1921). 
Stelle 


(Leo 


der 


ten Reisen in unseren ehemaligen 


und Siidwest. Auch er 


dieser Gebiete, 


sich offenbarenden Erscheinungen umfassenden 


und den Leser bei gleichzei- 
aller grundlegenden Beobach- 


Stimmungen mit 


veranschaulichen 
Darstellung 
tungstatsachen auch die 
lassen, die er empfand. Und dies ist ihm gelungen. 
Daneben ist — wie bei Voltz Bestreben unver- 
kennbar, auch auf die großen Zusammenhänge biogeo- 
und ethnologischer Natur aufmerksam zu 
äquatorialen 
und 


den zu 
cer exakter 
erleben zu 


das 
graphischeı 


machen. So ist bei 
auf die 


der Schilderung des 
Urwaldgürtels Bedimgtheit tieriselter 
menschlicher Zwergformen, auf die notwendige Bildung 
kleinräumigster Gemeinschaften hingewiesen, bei der 
Savanne die Periodizität des Klimas nicht nur in ihrem 
Einflusse Landschaft, sondern auf die 
Lebensweise Pflanze, Tier und Mensch ins rechte 
Licht gestellt usw. — Am tiefsten empfunden und ein- 
drucksvollsten sind die Abschnitte über die südwest- 
afrikanischen Landschaften, wo der nur 
als Forschungsreisender Eindrücke gesammelt hat, mit 


auf die auch 


von 


Verfasser micht 


denen ihn auch tiefstes Erleben verknüpft, der Orlog, 
Krieg, der Menschen den 
künstlichen Lebensbedingungen Zivilisation 
Urzustiinde des Daseins zurückwirft und ihn wieder in 
längst überwundene Abhängigkeiten vom Boden zwingt. 
— In der Geschichte der Landschaftsdarstellung kommt 
von Waibel und Voltz insofern eine 
besondere Bedeutung zu, als sie dem Persönlichen, 
Subjektiven, dem der Landschaft auf 
Gemüt den Platz, der ihm als einer zweifellos anthropo- 
geographischen Erscheinung gebührt, einräu- 
men. Wieder, denn in früheren Zeiten wurde er ihm 
nicht bestritten. Die mitreißende Kraft alten 
„klassischen“ Reisewerke, Leser Rei- 
senden Geschaute in Wahrheit mit erleben ließen, beruht 
Beobachtungstatsachen und 

Die zu- 
strengere 


der den europäischen wus 


der auf 


den beiden Biichern 


Einflusse das 


wieder 


unserer 


die den das vom 


dem Verwebtsein von 


treu wiedergegebenen psychischen Eindrücken. 


auf 


nehmende Spezialisierung und die immer 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 


| Die Natur 
wissenschafieg 
Darstellung eriordernde Auffassung 
Persönliche dann mehr und mehr zurück 
gedrängt und die Erlebnisse des Reisenden zu bloßen 
Einleitungen oder Anhängen eingeschränkt. Die Folge 
Verlust auch für de 
manche Entdeckung und 
letzten Menschenalters in weiteren 
Kreisen nicht den Widerhall gefunden hat, wie die im 
Zeitalter Barths und Nachtigals. Die jüngste Zeit 
strebt Befreiung der Alleinherrschaft de 
Verstandes und gibt dem Psychischen gehörigen Orte 
auch in Wissenschaft sein Recht. Daß dies für 
die Erdkunde eine Bereicherung bedeutet, zeigt die 
junge Literaturgattung der künstlerischen Erdbeschrei- 
bung, der Schriften angehören, 
von den eigentlichen wissenschaftlichen Er 


Exaktheit der 


haben das 


abgesehen dem 


daß 


Forschung des 


ist, ganz von 


Fachmann, bedeutende 


nach von 


der 


auch die genannten 
Losgelist 


gebnissen ihrer Verfasser lehren sie, daB man objektiy 


darstellen kann ohne Verleugnung des Persönlichen und 
Fehler 
flachung zu verfallen, der einer jüngsten Verirrung, 


ohne in den naheliegenden dilettantischer Ver 


der Landschaftsbeschreibung, mit 
Recht zum Vorwurf gemacht worden ist. B. Brandt, 


expression istischen 


Über die Wirkung der Fütterung mit Schilddrüsen- 
substanz auf Kaulquappen-Entwicklung und -Wachs 
tum. Die verschiedenen modernen Untersuchungen und 
Anschauungen über den „Einfluß der verschiedenen in 
nersekretorischen Drüsen auf Wachstum und Entwick- 
lung von Froschlarven“ hat in dieser Zeitschrift (1920, 
S. S60) ernst 
stelit. E. 


kürzlich Romeis zusammenfassend darge 
ibderhalden und O. Schiffmann (Pilügers 
Arch. f. d. Physiol. Bd. 183, S. 197—209, 1920) 
nun über Untersuchungen zu diesem 
Sie sind dazu übergegangen, den Einfluß be 
Substanzen histologisch zu untersuchen. Die 
äußeren Wachstums 
und der Entwicklung der Kaulquappen entsprechen im 
wesentlichen den schon früher bekannten (vgl. Romeis), 
Schilddrüse verfiittert 
und drei auf verschiedene Weise hergestellte Extrakte 


ges. 
berichten neue 
Thema. 

stimmter 


beobachteten Veränderungen des 


Es wurde frische menschliche 
welche im wesentlichen die gleichen Symptome hervor 
Stärke Besonders die Ver 
änderungen im wurden einer Betrach- 
unterzogen. Durch die Schilddrüsenfütterung 
wird sowohl der Verlauf als auch das Endergebnis der 
Während die bei der 
Metamorphose Darmepithelzellen der 
Kontrolltiere nur wenig gelbe bis branne dicke Klum- 
pen enthalten, bilden Schilddrüsentieren ein 
Hauptkennzeichen des degenerierenden Epithels. Bei 
den Kontrolltieren finden Zellnester hinter dem 
Epithel, aus denen das neue Epithel hervorgeht; diese 
fehien den Schilddrüsentieren. scheint sich 
der Rest des alten Epithels zusammenzu- 
schließen und so gleich das neue Epithel zu bilden, wo 
durch den degenerierenden Massen der Weg ins Darm- 
lumen versperrt wird. Diese werden erst allmählich in 
der Darmwand resorbiert. Der Einfluß der Schild- 
driisenfiitterung auf die endokrinen wurde be- 
sonders untersucht. Es wurden genaue Messungen der 
Hypophyse, der Schilddrüse und der Thymus ausgeführt 
und ihre Größe zur Größe des Gehirns und zum Durch- 
messer des Tieres in Beziehung gesetzt. Doch führte 
keinen Resultaten, da den Kontroll- 
recht beträchtliche Größenunterschiede vor- 
waren. 1. Pratije. 


nur in verschiedener 
Darm 


rufen, 
näheren 
tung 


Darmmetamorphose abgeändert. 


degenerierenden 
diese bei 
sich 


Bei ihnen 
wieder 


Drüsen 


dies zu schon bei 
tieren 


handen 
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